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    STAAT UND POLITIK 
 





EDITORIAL

NIC.
DICKEN

schätzt Ge-
meinsamkeit
im Leben.

Der alljährlich wiederkehrende Nationalfeiertag stellt
immer wieder eine Zäsur dar, die Gelegenheitbietet zu ei-
nem Blick sowohl zurück auf freudige und eher traurige
Erlebnisse, als auch nach vorne auf die Herausforderun-
gen und Erwartungen, die wir mit der kommenden Zeit
verbinden. In ihren gestrigen Ansprachen unterstrichen
Großherzog Henri und Staatsminister Xavier Bettel glei-
chermaßen die Notwendigkeit, aus den Erfahrungen der
Vergangenheit Orientierung, Mut und Kraft für die Be-

wältigung der vor uns liegenden Aufgaben und
Probleme zu schöpfen. Zugleich ließen beide
keinen Zweifel daran, dass die Zukunft des Lan-
des fest im europäischen Gefüge verankert blei-
ben muss, das dem Land in den letzten 70 Jahren
eine enorme wirtschaftliche Entfaltung ermög-
licht hat, die über alle noch bestehenden Mängel
hinweg ihren Niederschlag auch im allgemeinen
Wohlstand der Bevölkerung gefunden hat.

Die nachweisbare und weiter anhaltende At-
traktivität des Landes findet ihren konkreten
Niederschlag in der ungebrochenen Zuwande-
rung von Menschenaus benachbarten und ent-
legeneren Ländern, die sich Jahr für Jahr zu

Tausenden entscheiden, ausgerechnet das klei-
ne Luxemburg als Standort für die Umsetzung
der eigenen Lebensplanung auszusuchen. Völlig zutref-
fend unterstrich Großherzog Henri, das Land müsse wei-
terhin alles daransetzen, um diese Tradition fortzusetzen
und damit Entwicklungs- und Erneuerungsfähigkeit

dauerhaft zu sichern.
Es ist aber keineswegs der rein wirtschaftliche Beitrag

einer langjährigen Zuwanderung von Fachkräften aus
unterschiedlichen auswärtigen Regionen, sondern in be-
sonderem Maße auch die kulturelle Vielschichtigkeit, die
das Bild des modernen, leistungsfähigen, sozialen und
weltoffenen Luxemburgs geprägt hat. Dessen brauchen
wir uns keineswegs zu schämen, sondern gelten damit
weit über die engen eigenen Grenzen hinweg als Modell
für erfolgreiche Integration und Partnerschaft.

Auch wenn die im Land herrschende Sprachenvielfalt
bisweilen als Bedrohung für die Identität und Eigenstän-
digkeit des Landes angesehen wird, so scheint diese Sorge

doch eher zweitrangig . Einerseits haben nie
mehr Einwohner, unter ihnen auch viele Zuge-
wanderte, als zum jetzigen Zeitpunkt unsere
Nationalsprache beherrscht, andererseits bie- ࡁ

tet die in den Schulen weiterhin absolut ange-
brachte Mehrsprachigkeit optimale Bedingun-
gen für einen erfolgreichen Umgang mit Ver-
handlungs- und Geschäftspartnern aus ande-
ren Weltregionen.
Diese, nach außen hin auch als solche verstan-

dene, Offenheit trugund trägtviel dazu bei, Lu-
xemburg als weithin offenen Partner zu schät-
zen. Nicht umsonst standen und stehen gerade
auch auf europäischer Ebene die -Brücken࠽
bauer" aus Luxemburg hoch im Kurs. Woher,
wenn nicht aus der Erfahrung eines langjähri-

gen kulturellen Austausches mit zugereisten Mitbewoh-
nern hätten luxemburgische Politiker auf der internatio-
nalen Bühne diese Fähigkeiten hernehmen sollen?

Wie selbstverständlich haben wir auch "unseren࠽
diesjährigen Nationalfeiertag öffentlich und privat mit
Nachbarn und Freunden unterschiedlicher Herkunft
gefeiert. Das fortzusetzen ist mehr als sinnvolle Aufga-
be und Verpflichtung.



Leitartikel

Von Pierre Leyers

ein Staat ohne Nationalfeiertag. Frankreich
erinnert am 14. Juli an den Sturm auf die Bas-
tille, Deutschland am 3. Oktober an die Wie-
dervereinigung. Am sympathischsten sind die

Iren, sie begehen gemeinsam mit vielen Nicht -Iren ihren
St. Patrick's Day am 17. März, und das ganz in Grün und
auf der ganzen Welt.

Luxemburg feiert am 23. Juni, ein Tag ohne Revolution
oder Schutzpatron, der eigentlich an Großherzogin Char-
lotte erinnern soll, die jedoch unpraktischerweise am 23.
Januar zur Welt kam. Da im kalten Winter niemandem

nach feiern zumute ist, wurde
das Datum kurzerhand auf den
Sommer verschoben. Das nennt
man Pragmatismus, eine Ei-
genschaft, die ganz gut zu Lu-
xemburg passt, und allein an
sich schon Grund genug ist, um
gefeiert zu werden.

Gründe zum Feiern gibt es
am 23. Juni sicherlich so viele
wie Einwohner im Land. Für
die einen ist es die Monarchie,

für andere die Unabhängigkeit, und warum nicht auch das
Bier und die gute Laune.

Der wichtigste Grund wird oft übersehen, weil er zur
Gewohnheit geworden ist: Es ist ein Glück, in Luxemburg
zu leben. Dieses Glück lässt sich sogar messen. Studien
belegen es. So ist Luxemburg -Stadt laut der jährlich

durchgeführten Mercer-Umfrage die sicherste Stadt der
Welt, was persönliche Sicherheit betrifft, vor Helsinki und
Zürich. Auch in Sachen Lebensqualität ist Luxemburg an
der Spitze. Gemäß einer Studie des World Economic Fo-
rum (WEF), die 103 Länder nach ihren Leistungen in Sa-
chen Wachstum, Gerechtigkeit und nachhaltige Entwick-
lung einstuft, belegt Luxemburg Platz drei. Vor dem Groß-
herzogtum liegen nur noch Norwegen und Island.

Sicherheit, Meinungsfreiheit, Lebensqualität, das alles
sind Eigenschaften, die einem nicht ih den Schoß fallen.
Sie wollen gehegt und gepflegt werden. Der Wahlspruch
Mir࠽ welle bleiwe wat mir sinn" ist in einem Land, das sich
rasend schnell verändert, keine große Hilfe mehr.

Wachstum ist die große Herausforderung. Eine klare
Antwort auf die Frage, wie ein kleines Land mit geringen
Ressourcen und begrenzter Fläche mit dem scheinbar un-
ausweichlichen Wachstum seiner Wirtschaft umgehen soll,
wird immer drängender.

Nichtmehr lange, und Luxemburg wird 700 000 Ein-
wohner zählen - eine Zahl, die noch Anfang des Jahrhun-
derts bei Naturschützern und Hausbesitzern ein Schreck-
gespenst war. Sogar die Tatsache, dass in ein paar Jahren
die gebürtigen Luxemburger in der Minderheit sein wer-
den, raubt heute niemandem den Schlaf. Überbevölkérung,
gar Angst vor Überfremdung - war da was? Auch das ist
ein Glück: In einem Land zu leben, wo es keine Fremden-
feindlichkeit gibt.

Wie allerdings ein Luxemburg aussehen wird, in dem
über die Hälfte der Einwohner keinen Luxemburger Pass
besitzen und folglich vom politischen Entscheidungspro-
zess ausgeschlossen sind, steht auf einem anderen Blatt.
Auf Dauer führt wohl kein Weg am Ausländerwahlrecht
vorbei. Erst dann wird der "Groussherzogsgebuertsdag࠽
wirklich ein Fest für alle sein.



EDITORIAL Gedanken zum Nationalfeiertag
Im Herzen Europas gelegen. Eingebettet zwischen
drei Nachbarstaaten. Seit 1839 2.586 Quadrat-
kilometer groß. So könnte unser Land kurz be-
schrieben werden. Damals, im Jahr der Unabhän-
gigkeit, war das Großherzogtum noch ein Agrar-
staat und zählte 175.000 Einwohner. Es herrschte
Hungersnot. Zahlreiche Einwohner aus dem Ös-
ling suchten ihr Glück in Amerika oder Brasilien.

Mit der Entdeckung des Eisenerzes im Süden
Luxemburgs begann die Industrialisierung unse-
res Landes und damit ein neues Zeitalter. Reiche
Industrielle errichteten die ersten Schmelzen.
Später standen mehr als 27.000 Menschen bei der
Arbed in Lohn und Brot. Als unser Land in den
70ern von der Krise erfasst wurde, machte der
Spruch Wann࠽ d'Arbed néitst, huet d'ganzt Land
de Schnapp" die Runde, Gegenwärtig rangiert Ar-
celorMittal nur noch auf Platz vier der größten Ar-
beitgeber. Und dort, wo die stählernen Giganten
einst gen Himmel ragten, sind Industriebrachen
übrig geblieben, über die diese Woche in der
Chamber im Rahmen einer.Aktualitätsstunde
über das industrielle Vermächtnis debattiert wur-
de. Wo einst der Grundstein für unseren Wohl-
stand gelegt wurde, entstehen nun neue Wohn-
viertel. Wir schaffen Platz für die 15.000 Men-
schen, die alljährlich zu uns kommen.

Als es die Kathedralen aus Stahl noch gab, war
das auch so. Aus kleinen Dörfern wurden urplötz-
lich Städte. Italiener, Deutsche, Polen, Franzosen,
Belgier. Später die Portugiesen, die jene Jobs erle-
digten, bei denen wir Luxemburger die Nase
rümpften. Die, die zu uns kamen, leiteten einen
demografischen Wandel ein und sorgten für ein
multikulturelles Miteinander, das europaweit sei-
nesgleichen sucht.

Seit Jahren gibt es auch ein Heer von Grenz-
pendlern aus Belgien, Deutschland und Frank-

reich, das tagtäglich einreist und abends wieder
nach Hause fährt. Ohne sie legt die Privatwirt-
schaft die Schlüssel unter den Teppich. Stau. Tag-
aus, tagein. Im Stau stehen auch die Tausenden
Luxemburger, die mit ihrem fahrbaren Untersatz
op࠽ d'Schaff fueren". Vorzugsweise allein. Weil
individuelle Mobilität zwar ein unverzichtbarer
Luxus ist, aber mit der Mobilität von morgen we-
nig zu tun hat.

"Magnet࠽ Luxemburg. Dieser Beiname sollte
unserem Land eigentlich am 23. Juni verliehen
werden. An Nationalfeiertag gibt es ja stets reich-
lich Auszeichnungen. Seit Jahrzehnten nimmt die
Bevölkerung zu. Auch die Wirtschaft muss wach-
sen, um unser Wohlstands࠽ -System" aufrecht zu
erhalten. Parallel dazu wachsen auch die Heraus-
forderungen: Schule, Arbeit, Wohnen, Mobilität,
Versorgung. Und der Stress. Die einen werden am
Vorabend zu Groussherzogs࠽ Gebuertsdag" fei-
ern, als gäbe es kein Morgen mehr. Die anderen
versuchen, ein bisschen zu entschleunigen. Bevor
es in den Urlaub geht und die Bürgersteige für ei-
nige Wochen hochgeklappt werden.

Bis es aber so weit ist, hat insbesondere die
Chamber noch viel Arbeit. Macht diese demokra-
tische und vom Volk gewählte Institution, deren
Mission es ist, die Regierung zu kontrollieren, den
Weg frei für eine parlamentarische Untersu-
chungskommission in jener Affäre, die ähnliche
Züge hat wie die ominöse SREL-Affäre? Die An-
gelegenheit um das umstrittene Polizeiregister
schreit nach Aufklärung. Ungeachtet dessen wird
"Magnet࠽ Luxemburg weiter Menschen anziehen.
Und es wäre schön, wenn wir weiterhin behaup-
ten könnten, dass Luxemburg ein Land ist, in dem
das Prinzip der Rechtsstaatlichkeit nicht im Ge-
ringsten infrage gestellt werden kann ...





WO STEHEN WIR?

Der Nationalfeiertag ist mehr als nur eine Party
Ein Nationalfeiertag ist ein Tag, an dem sich das Land
selbst feiert, an dem der Staat, die Nation eins sind und
es ein Einheitsgefühl gibt. Der Nationalfeiertag soll das
stärken. Was dabei gefeiert wird, ist dabei sehr unter-
schiedlich. So feiern die Deutschen den Tag࠽ der Deut-
schen Einheit" und gedenken damit der Wiederverei-
nigung zwischen Ost und West. Viel älter und kriegeri-
scher geprägt ist das Datum der Franzosen, das auf den
Sturm der Bastille zurückgeht. Andere Staaten feiern
ihre Unabhängigkeit wie beispielsweise die USA. Die
Norweger zelebrieren hingegen ihre Verfassung, wäh-
rend die Iren den Nationalfeiertag auf den katholi-
schen St. Patrick's-Tag gelegt haben. Doch es gibt auch
Völker, die keinen speziellen Nationalfeiertag haben
wie die Briten. Sie feiern dafür den Geburtstag ihrer
Queen, jedoch nicht im April, sondern lieber im som-
merlichen Juni. Inder hingegen haben gleich mehrere
Termine im Kalender stehen.

In Luxemburg hat sich der Anlass des überaus be-
liebten Nationalfeiertags trotz der jungen Geschichte
des Landes geändert. Früher hing er am Geburtstag des
Königs der Niederlande aufgrund der historischen
Verflechtungen und hieß ."Kinneksgebuertsdag࠽ Da-
mals war König Willem 111. von den Niederlanden auch
Großherzog von Luxemburg. Da sein eigener Geburts-
tag zu nah am Sterbetag seines Bruders lag, wurde der
Geburtstag seiner Ehefrau Sophie gefeiert. Doch diese
hatte im kalten Februar Geburtstag, daher wurde der
"Kinneksgebuertstag࠽ auf den 17. Juni verschoben.

Danach wurde der Nationalfeiertag am Geburtstag
des jeweiligen Großherzogs gefeiert. Unter Großher-
zogin Charlotte, deren Geburtstag auf den 23. Januar
mitten im Winter fiel, war das frisch. Lange blieb es bei
dem Datum. Doch die Luxemburger trafen 1961 die
pragmatische Entscheidung, dass es angenehmer wä-
re, im Sommer zu feiern. Deshalb wurde der National-

feiertag auf den 23. Juni verlegt. Das hat sich seit 1964,

dem Datum der Thronbesteigung des erst kürzlich ver-
storbenen Großherzogs Jean, nicht mehr geändert.

Was sich durchaus geändert hat, ist das Vorgehen.
Die 2013 angetretene Regierung wollte eine zivile Fei-
er, um die jährlich ausgezeichneten Bürger zu ehren.
Das wurde anfangs sehr kontrovers diskutiert, zumal
zu jenem Zeitpunkt auch die Kirchenfabriken aufge-
löst wurden. Mancher Katholik sah darin einen Angriff
auf die Kirche. Gegner fürchteten auch weniger Teil-
nehmer am traditionellen Te Deum. Tatsächlich haben
die vergangenen Jahre gezeigt, das beide Feiern sich
großen Andrangs erfreuen.

Überhaupt ist der Nationalfeiertag das größte Fest
des Landes, das nicht nur in der Hauptstadt gebührend
begangen wird, sondern auch in zahlreichen Ortschaf-
ten. Der Ablauf steht vorher fest. Am Vorabend beginnt
die Feier gegen 16.00 mit einer feierlichen Wachablö-
sung vor dem großherzoglichen Palast. Dann besucht
das großherzogliche Paar eine Luxemburger Gemein-
de. In diesem Jahr ist das Bourscheid. Abends gibt es
einen stimmungsvollen Fackelzug und ein großes Feu-
erwerk, das seit 30 Jahren vom gleichen Experten vor-
bereitet wird.

Am 23. Juni findet dann die zivile Zeremonie in der
Philharmonie statt, bei der verdienstvolle Bürger ge-
ehrt werden. Es folgt eine Militärparade auf die Salut-
schüsse sowie das Te Deum in der Kathedrale der
Hauptstadt, bei dem die Hüte der Damen schon fast im
Wettstreit mit Ascot stehen. Der Tag schließt mit ei-
nem Empfang im Schloss ab.

Für die Luxemburger Bevölkerung, die stark wächst
und besonders heterogen ist, ist dieser Tag ein wichti-
ges Datum im Hinblick auf das Gefühl, eine Nation zu
sein. Daher geht es nicht nur um Geschichte oder eine
Touristenattraktion. CORDELIA CHATON





Benelux, Frankreich, Deutschland, Österreich und Schweiz ziehen an einem Strang
LUXEMBURG Beim Thema Energie ist man
sich einige: Man möchte stärker zusammen-
arbeiten. Energieminister Claude Turmes
(déi gréng) versammelte gestern im Rah-
men des Pentalateral࠽ Energy Forum" seine
Homologen aus den Benelux, Frankreich,
Deutschland, Österreich und Schweiz, um
regional enger zusammenzuarbeiten. Diese
Länder haben kombiniert insgesamt 200
Millionen Einwohner.

Betroffen von dieser Zusammenarbeit sind
die nationalen Pläne für Klima und Energie,
wobei die Mitgliedsländer ihre Energiepolitik
bis 2030 bis zum Ende des Jahres darlegen
müssen. Gleich mehrere Punkte für eine Zu-

sammenarbeit wurden definiert: Die Elektro-
mobilität, Ausbau erneuerbarer Energien und
der Energieeffizienz, wie auch die Sicherheit
der Energieversorgung und der Konsumenten-

schutz. Bei der Elektromobilität pocht man auf
einen Ausbau der verfügbaren Ladestationen
innerhalb der sieben Mitgliedsländer. Dabei
spricht man sich gegen die Schaffung eines
Roaming"-Tarifs࠽ aus.

Peter Altmaier bezeichnete das Thema
Energie als eine Schlüsselfrage࠽ unserer Zeit".
Nur gemeinsam könne man hier vorankom-
men. Als eine der zukunftsweisenden Techno-
logien, in die investiert werden müsse, bezeich-
nete man den grünen Wasserstoff. SW



Claude Turmes stellt Ideen für Energietransition vor
Von Patrick Besch
Gestern versammelten sich die
Energieminister der Europäischen
Union in Luxemburg, um über den
Stand der Energieunion und die
Empfehlungen der EU -Kommissi-
on zu den nationalen Energie- und
Klimaschutzplänen zu diskutieren.
Ehe der luxemburgische Energie-
minister Claude Turmes (Déi
Gréng) seinen Ministerkollegen
Gesellschaft leisten und sich in die
Diskussionen einbringen konnte,
stand aber noch ein anderes Tref-
fen auf seinem Zeitplan.

Zurzeit leitet Luxemburg die
Präsidentschaft des pentalateralen
Energieforums, eine grenzüber-
greifende und freiwillige Zusam-
menarbeit im Bereich der Ener-
giepolitik zwischen , Deutsch-
land, Frankreich, Österreich, der
Schweiz und den Benelux-Staaten,
ein Raum der rund 200 Millionen
Einwohner umfasst. '

Die Minister der sieben Länder
haben gestern ein neues Doku-
ment ausgearbeitet, in dem sie
Schwerpunkte fair die nationalen
Energiepläne definiert haben. Die
Mitgliedstaaten der Europäischen
Union haben bis Ende des Jahres
Zeit, ihre energiepolitischen Stra-

tegien bis zum Jahr 2030 aus-
zuarbeiten. Heute wird Umwelt-
ministerin Carole Dieschbourg
(Déi Gréng) übrigens den Ener-
gie- und Klimaplan für Luxem-
burg vorstellen, dies nachdem
sie an der Versammlung der EU -Umweltminister teilgenommen
hat.

Zusammenarbeit wichtig
Beim gestrigen Treffen des Fo-
rums wurden Leitplanken ausge-
arbeitet, welche die Klimaneutra-
lität bis 2050 ermöglichen sollen.
Technologien࠽ wie die Elektromo-
bilität oder der Wasserstoff wer-
den uns dabei helfen, unsere Ziele
zu erreichen", so der luxemburgi-
sche Energieminister. Als konkre-
te Maßnahme zur Förderung der
Elektromobilität wurde der Aus-
bau des Netzwerkes der Ladesta-
tionen ins Spiel gebracht. Das be-
stehende Netz soll dichter werden
und grenzübergreifend für alle
Bürger der sieben Mitgliedstaaten
des Energieforums ohne Roa-
ming-Gebühren verfügbar sein.

Sein deutsches Pendant, Peter
Altmaier (CDU), betonte hinge-
gen die Wichtigkeit dieser grenz-
überschreitenden Zusammenar-

beit: Klimapolitik࠽ ist eine Schlüs-
selfrage. Wir werden unsere kon-
krete Zusammenarbeit fortsetzen
und ausbauen, um die Energie-
versorgung sicherer und bezahl-
bar für jeden zu machen."

In diesem Zusammenhang un-
terstrich der deutsche Wirtschafts-
und Energieminister ebenfalls die
Notwendigkeit, Fortschritte beim
Transport und bei der Speicherung
von Energie und Strom erzielen zu
müssen. Nur so könne man
zum Beispiel die Windkraftener-
gie, die vor allem in den nördli-
chen Gebieten Europas gewonnen
würde, gleichmäßig, gerecht und
schnell verteilen.

-Strom࠽ und Energieversor-
gungsprobleme hören nicht an den
Grenzen auf", unterstrich Benoît
Rivaz, der die Delegation der
Schweiz vertrat. Marie-Christine
Marghem, die belgische Energie -und Umweltministerin, teilte die-
se Meinung.ࡁ Energiepolitikࡁ ist eine

Schlüsselfrage.
Peter Altmaier,
deutscher Energieminister
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20 Arbeitsplätze sollenbis zur In-

betriebnahme geschaffen werden,

mittelfristig sollen bis zu 50 über-
wiegend hoch qualifizierteAnge-
stellte dort arbeiten. Die Lebensdauer

des Supercomputers beträgt min-

destens fünf Jahre, bis die Technik

überholt sein wird. mth

Pellets aus Holzabfällen gefüttert

wird, dieebenfalls direkt vor Ort

produziert werden. Ein nicht unwich-
tiger Aspekt, liegt die elektrische

Leistungsaufnahme des neuen Rech-
ners doch bei beeindruckenden 1,5

Megawatt - in etwa die Leistung ei-

ner modernen, mittelgroßenWind-

kraftanlage.

Watt genutzt werden kann, die mit

Der Standort wurde nicht nur we-
gen des bereits existierenden Zent-

rums und der nötigen hochleistungs-

fähigen Glasfaseanbindung vor Ort

ausgewählt, sondern auch deshalb,
weil zur klimaschonenden Kühlung
und Energieversorgung die beste-
hende Kogenerationsanlagevon Kio-

Meluxinawird seinenStandort im

bestehenden Datenzentrum von Lux-

Connect in Bissen finden.

Die Inbetriebnahme ist für Oktober

2020 geplant.Bis dahinsoll auch ein

neues Gebäude entstehen, das zu-
sätzlichen Raum für die Nutzer der

Infrastruktur bietet.

Grüne Kühlung und Energie

Hochleistungsrechenzentrum, das
jedoch nur ein Zehntel der Leis-
tung von Meluxina bietet.

Wettbewerbsvorteil
für luxemburgische Wirtschaft

Die Nutzung soll als kostenpflich-
tige Dienstleistung möglichst vie-
len Unternehmen und Institutio-
nen ermöglicht werden, etwa

35 Prozent der Kapazität wird im

EuroHPC-Netz Nutzern aus an-

deren Ländern zugeteilt.
Wirtschaftsminister Schneider

sieht einen Nutzen des Projekts
über die traditionellen Sektoren

der Hochtechnologie und In-

dustrie hinaus: Meluxina࠽ wird
einen Wettbewerbsvorteil für
Luxemburg schaffen, weil wir
auch kleineren Organisationen,
die sich derart leistungsfähige
Rechner allein niemals leisten
können, neue Möglichkeiten in

Forschung und Entwicklung er-

möglichen."
Ein spezielles Kompetenzzen-

trum soll kleineren Unterneh-

men, die keine Erfahrung im Um-

gang mit Hochleistungsrechnern
haben, Hilfestellung leisten.

bauen, zählt Luxemburg zu jenen
Staaten, die quasi bei null anfan-
gen. Lediglich die Universität

Luxemburg betreibt derzeit ein

wicklungen in Startups und KMUs

oder dem Finanzsektor". Rechner
auf diesem Leistungsniveau seien
bisher Mangelware in Europa ge-

wesen, sodass viele Institutionen
und Unternehmen auf ausländi-
sche Kapazitäten hätten zugreifen
müssen.

Dies soll sich mit dem Aufbau
eines europäischen Supercompu-

ter-Verbunds nun ändern. Wäh-
rend manche Staaten lediglich ih-

re bestehenden Kapazitäten aus-

Die Liste der Anwendungen ei-

nes derart leistungsfähigen Rech-
ners sei schier endlos, wie der bei
der Vorstellung anwesende Leiter
der EU-Generaldirektion Kommu-

nikationsnetze, Inhalte und Tech-
nologien, Khalil Rouhana, unter-
strich: Die࠽ Anwendungen rei-
chen von Simulationen oder Mo-

dellrechnungen und künstlicher
Intelligenz in der Industrie, der
Forschung und Wissenschaft, dem
Gesundheitssektor, bis hin zu Ent-

wie jene der großen Rivalen USA,

China oder Japan.Luxemburg. Zehn Petaflops Re-

chenleistung wird "Meluxina࠽ bie-
ten, wie der neue luxemburgische
Hochleistungsrechner vom Be-

treiber Luxconnect getauft wurde.
Das sind zehn Millionen Milliar-
den oder 10 hoch 18 Rechenope-
ratiônen pro Sekunde, was den
rund 30 Millionen Euro teuren Su-

percomputerweltweit auf Rang 22

rangieren lässt.
Es࠽ handelt sich um ein Schlüs-

selelement unserer Bemühungen
im Rahmen der Rifkin-Strategie,
die ja einen Ausbau der Infor-
mationstechnologien vorsieht mit

dem Ziel, eine nachhaltige Wirt-
schaft zu schaffen", so Wirt-

schaftsminister Etienne Schneider

gestern Nachmittag bei der Vor-

stellung des Projekts. Rund ein
Drittel der Anschaffungskosten
werden von der EU beigesteuert,
da das Projekt sich in die euro-
päische Hochleistungsrechner -

Initiative EuroHPC eingliedert, die
ihren Sitz ebenfalls in Luxemburg
gefunden hat. Die europäische
Strategie verfolgt vorrangig das

Ziel, Europa mit vergleichbaren

Rechenkapazitäten auszustatten,

VonMichel Thiel

Luxemburgs erster Hochleistungscomputer kann mit den ganz Großen mithalten

Luxemburg. Wirtschaftsminister
Etienne Schneider ist sich sicher:
Meluxina࠽ wird einen Wettbe-

werbsvorteil für Luxemburg
schaffen", sagt er bei der Vorstel-

lung des zukünftigen Hochleis-
tungsrechners. Meluxina wird im

Datenzentrum von LuxConnect in
Bissen entstehen; die Inbetrieb-
nahme ist für Oktober 2020 ge-

plant. 20 hoch qualifizierte Ar-

beitsplätze sollen geschaffen wer-
den, mittelfristig sollen bis zu 50

Angestellte dort arbeiten. ndp



Luxemburg wird nevralgischer Standortdes EuroHPC-Netzwerks

Luxemburgs Supercomputer -Projekt wurde bei einer
Ausschreibung von EuroHPC zurückbehalten. Wie
das Wirtschaftsministerium mitteilt, wird das Groß-
herzogtum damit einen mit europäischen Geldern ko-

finanzierten Hochleistungsrechner erhalten, der mit anderen in
Europa vernetzt sein wird.

2020 soll der HPC bei LuxConnect in Bissen mit einer
Leistung von zehn PetaFLOPS pro Sekunde in Betrieb genom-
men werden. Das entspricht nicht weniger als
10.000.000.000.000.000 Rechenoperationen pro Sekunde.
EuroHPC mit Sitz in Luxemburg ist eine Initiative der EU und
verschiedenen europäischen Ländern, um ein Weltklasse-
Hochleistungsberechnungsökosystem in Europa aufzubauen.

Die europäische HPC-Strategie war gestern auch Thema
beim Treffen des EU -Rats der Minister für Transport, Telekom-
munikation und Energie, an dem Premier- und Digitalisierungs-
minister Xavier Bettel teilnahm.

Er tauschte sich mit EU-Digitalisierungskommissarin Mariya
Gabriel über die Supercomputer aus, die auch Unternehmen zur
Verfügung gestellt werden können, um neue Anwendungen zu ent-

wickeln - von neuen Materialien bis zu innovativen Medikamenten.

Pionierland mit Vorreiterrolle
Die Entscheidung der EU, einen Superrechner im Großherzog-

tum zu stationieren, beweise die࠽ Attraktivität Luxemburgs als

innovatives Pionierland in Sachen Hochtechnologie", wie es in
einer Pressemitteilung der Staatsministeriums heißt. -Luxem࠽
burg ist bereit, eine konstruktive Vorreiterrolle bei der Umset-
zung der digitalen Politik Europas zu spielen", unterstrich der
DP-Politiker.

Besagter EU -Rat befasste sich just mit der digitalen Wettbe-
werbsfähigkeit Europas. Wir࠽ benötigen ein ambitiöses, mutiges
und effizientes europäisches Programm mit einer grundsätzli-
chen Vertiefung des Binnenmarkts", sagte Bettel, wir࠽ müssen
den digitalen Kompetenzen dabei besondere Beachtung schen-
ken". Das sei eine࠽ absolute Priorität", die Luxemburg bereits im
Rahmen seiner Strategie Digital࠽ Luxembourg" verfolge. Die eu-
ropäische Supercomputer -Strategie war auch ein Punkt bei Ge-
sprächen, die der Premier mit EU -Vizekommissionspräsident
Günther Oettinger im Staatsministerium führte. EuroHPC࠽ࡁ ist ein
exzellentes Beispiel dafür,
wie die EU für unsere
Wirtschaft und unsere
Wissenschaft arbeitet࠼

XAVIER BETTEL, Staats- und Digitalisierungsminister



Der Spezialist für Messungen sieht noch Wachstumschancen
Von Marco Meng

Marner. Angefangen hat alles so,
wie man es von den Tech -Größen
aus dem Silicon Valley kennt: in
einer Garage. Wir࠽ sind da also in
guter Gesellschaft", scherzt Yves
Elsen, Geschäftsführer und Mitei-
gentümer von Hitec. Nur࠽ war es
bei uns in Junglinster."

1986 gegründet von Pierre Hirt,
Nicolas Cornes und Marco Trauff-
-ler sind heute die drei Eigentümer
des Unternehmens Yves Elsen,
Philippe Osch und Nicolas Co-
rnes.

Ende letztes Jahr ist Hitec dann
von Hollerich, wo das Unterneh-
men 25 Jahre seinen Sitz hatte, in
die Industrie- und Gewerbezone
Marner umgezogen: Der neue
Standort hat viele Vorteile, vor al-
lem einer: mehr Platz.

Ein࠽ Umzug ist auch immer ei-
ne Infragestellung", sagt Elsen.
Trennt࠽ man sich von etwas, passt
man Prozesse an? Auch für unsere
49 Mitarbeiter ist der neue Stand-
ort von Vorteil." Ende Oktober
fuhr Hitec mit der Produktion run-
ter, die Maschinen wurden abge-
baut und nach Marner transpor-
tiert. Im࠽ laufenden Geschäftsbe-
trieb war das schon fast wie eine
Operation am offenen Herzen",
sagt Elsen.
Mehr als die Hälfte der Hitec-Mit-
arbeiter lebt in Luxemburg. Es sind
Maschinenbau- und Elektroinge-
nieure, Informatiker, Physiker, Be-
triebswirte und Techniker. Be-
kannt ist das Unternehmen vor al-
lem als Spezialist im Antennen-
bau, womit Hitec 1999 begonnen
hatte. Das Unternehmen rechnet
mit seinen Bodenantennen die ge-
naue Position von Satelliten aus.
Weniger bekannt ist, dass Hitec
auch Geräte entwickelt und baut,
womit die Beschaffenheit und
Härte von Rußperlen (gepresste
Rußpartikel) gemessen wird, die
bei der Reifenproduktion in den
Kautschuk gemischt werden. -Da࠽
mit hat alles angefangen", sagt
Elsen. Das Gerät dazu - das erste
Produkt von Hitec - verkauft das
Unternehmen mit dem Label
Made࠽ in Luxembourg" in der gan-
zen Welt. Außer Hitec bietet sol-
che Rußmessungen kaum jemand

an.
Ursprung࠽ und Schwerpunkt

unseres Unternehmens sind also
technische, hochpräzise Messun-
gen", erklärt Elsen, der einst bei
SES als 13. Angestellter seine be-
rufliche Karriere gestartet hat, als
der Satellitenbetreiber noch ein
Start -up gewesen war. 2003 wech-
sele Elsen dann zu Hitec.

Die Firma hat vier Geschäfts-
bereiche: das Segment Industrie
mit Messgeräten und Antennen,
die Informations- und Kommuni-
kationstechnologien, Projektma-
nagement sowie Verkehrspla-
nung. Hinzu kommen Wartung
und Instandhaltung von Anten-
nenanlagen, sowohl von eigenen
als auch von anderen Produzen-
ten. Diese࠽ Geschäftsbereiche bei
uns sind aber keine voneinander
abgetrennten Bereiche. So können
unsere Mitarbeiter die Erfahrun-
gen in einem Bereich in den an-
deren mitnehmen."

Hitec programmiert auch die
Software für die eigenen Geräte
selbst. Zu den rund 100 privaten
und institutionellen Kunden ge-
hören Goodyear und Michelin ge-
nauso wie SES, das Deutsche Zen-
trum für Luft- und Raumfahrt
(DLR), Airbus, Thales und die Eu-
ropäische Raumfahrtbehörde ESA.

Wir࠽ können als kleine Firma
schnell reagieren und Speziallö-
sungen anbieten, was ein Vorteil
gegenüber großen Mitbewerbern
ist", erklärt Philippe Osch, Senior
Partner und CTO von Hitec. Osch,
der an der renommierten Eidge-
nössischen Technischen Hoch-
schule (ETH) Zürich studierte und
dort seinen Master of Science in
Mechanical Engineering machte,
kam 2010 zum Unternehmen und
ist dort seit 2015 Chief Technolo-
gy Officer.

Als kleiner Player auf dem gro-
ßen Technikmarkt sucht Hitec
stets qualifizierte Mitarbeiter, die
auch unternehmerisch denken
können. Eigeninitiative࠽ ist bei uns
verlangt", sagt Elsen.

Ingenieursstellen zu besetzen,
ist aber nicht immer einfach. Das࠽
ist ein Problem in der ganzen
westlichen Welt", erklärt Elsen.
China und Indien haben in diesen
Studienfächern in einem Jahr mehr

Abgänger als Japan, Nordamerika
und Europa in fünf Jahren zusam-
men, veranschaulicht er. Auch El -
sen studierte an der ETH, aller-
dings nicht Maschinenbau, wie
man vielleicht denken mag, son-
dern Bauingenieurswesen - mit
Vertiefungen. in Statik sowie
Transportsysteme und Verkehrs-
planung: Steuerungsanlagen, die
Verkehrsflüsse berechnen, ist auch
etwas, was Hitec macht. Hier
rechnet sich das Unternehmen an-
gesichts der viel diskutierten Ver-
kehrsproblemantik in Luxemburg,
aber auch andernorts, großes Po-
tenzial aus.

140 Quadratmeter in Marner hat
Hitec im neuen Gebäude an dasࡁ
Start -up Earthlab Luxembourg, das
im Bereich Künstliche Intelligenz
und Erdbeobachtung tätig und an
dem Hitec beteiligt ist, unterver-
mietet.

Hitec macht bei Projekten der
europäischen Luft- und Raum-
fahrtbehörde ESA genauso mit, wie
es sich an internationalen Aus-
schreibungen für Wartungsarbei-
ten an Bodenstationen und An-
tennen beteiligt. Eine solche An-
tenne von sechs oder neun Me-
tern Durchmesser mit einem Ge-
wicht von mehr als 20 Tonnen, hat
die Lebensdauer von etwa 30 Jah-
ren, ein Satellit von 15 Jahren: Ei-
ne Bodenstation kann also die Ein-
satzdauer von zwei Satellitenmis-
sionen abdecken. Dass die Anla-
gen in dieser Zeit gewartet und auf
den neuesten Stand gebracht wer-
den müssen, liegt auf der Hand.
Zum Beispiel stellt Hitec beste-
hende Antennen mit größtenteils
analogen Steuerungssystemen auf
digitale um.

Entwicklung, Produktion und
Aufbau einer Antenne dauert zwei
bis drei Jahre, wobei es durchaus
vorkommen kann, dass der Platz,
an dem sie installiert wird, seine
Tücken hat. Eisen erinnert sich an
ein Projekt, als Hitec eine Anlage
in Schweden nördlich des Polar-
kreises aufbaute. Als relativ klei-
nes Unternehmen auf einem welt-
weiten Markt fühlt sich Hitec
durchaus gut aufgestellt. Der࠽
Vorteil bei uns ist auch: Man trifft
die Geschäftsführer und Eigentü-
mer tagtäglich auf dem Korridor

und braucht nicht einen Monat im
Voraus einen Termin anzufra-
gen", sagt Eisen.

Man࠽ muss seine Stärken ken-
nen, dann kann man sie auch aus-
spielen", sagt Osch. Und࠽ als klei-
ne Firma hat man auch den Vor-
teil, dass man sofort spürt, wenn
irgendetwas nicht läuft", fügt
Eisen hinzu.
Eisen und Osch führen ins Lego࠽ -
land der Ingenieure": ein Raum, in
dem Hitec alle seine Geräte testen
kann. Dazu gehört auch ein Prüf-
stand, wo die Kameras aus den
Straßentunnels getestet werden.
Wie man den Verkehrsfluss ver-
bessern und den CO2 -Ausstoß mi-
nimieren kann, das werden für Hi-
tec in diesem Geschäftssegment
die nächsten Aufgaben sein. Be-
sonders stolz ist man auf eine Vor-
richtung aus Motoren, Überset-
zungen und Gewichten nebst
Schaltschrank, womit Antefinen
simuliert und verschiedene Steu-
erungssysteme dafür getestet wer-
den können. Eine Neuentwicklung
in diesem Bereich hat Hitec gera-
de zum Patent angemeldet.

Das mehrfach für Innovation
ausgezeichnete Unternehmen hat
auch ein Rapid࠽ Deployment Kit"
in der Initiative emergency.lu in
einer Public-Private-Partnership
zwischen Staat, Hitec, SES und Lu-
xembourg Air Ambulance entwi-
ckelt: mobile Satelliten -Bodensta-
tionen. Das von Hitec entwickelte
Gerät optimiert die Bandbreite für
Datenübertragungen, was vor al-
lem beim Einsatz in Krisengebie-
ten hilfreich ist.

Die Initiative zur Nutzung von
Weltraumrohstoffen -Spacere࠽)
sourcees.lu") sieht Hitec als
eine interessante Entwicklungs-
möglichkeit an. Das࠽ muss man
natürlich mit einem Zeithorizont
von 20 bis 30 Jahren sehen", meint
Elsen dazu.

Neben dem Wachstum in den
bestehenden Geschäftsbereichen
plant das Unternehmen einen
Schritt in die Satellitentechnik. Ein
erstes Projekt wurde 2018 gestar-
tet und heißt ,"PLATO࠽ eine Wis-
senschaftsmission der ESA, die im
Jahr 2026 starten soll. Hitec wird
dazu den Satellitenbauer OHB in
Bremen bei der Qualitätssiche-
rung von Satellitenkomponenten
unterstützen. Das࠽ machen wir al-
les Schritt für Schritt", so Elsen.

Hinzu kommt die Weiterent-
wicklung der Steuergeräte für An-
tennen: Sie werden intelligenter
und irgendwann selbst sagen,
wann sie gewartet werden müs-
sen. Kommen große Antennen-



projekte, macht das Unternehmen
mit diesem Geschäftssegment den
stärksten Umsatz, doch normaler-
weise halten sich alle Geschäfts-
sparten die Waage mit einem Bei-
trag zwischen 15 bis 30 Prozent
zum Gesamtumsatz von 7,5 bis acht
Millionen Euro. Zwischen࠽ zwei
und fünf Prozent davon geben wir
wieder für Forschung und Ent-

wicklung aus", erklärt Elsen.
Eines࠽ unserer Erfolgsrezepte

ist die Interdisziplinarität und
Kundenzentrierung࠼, fährt er fort.
Alle࠽ unsere Geschäftsbereiche
arbeiten seit Tag eins zusammen
und miteinander, um den hohen
Anforderungen unserer Kunden
gerecht zu werden."





viele Stellen in den kommenden
Jahren nicht neu besetzt, bei-
spielsweise bei Verrentung von

Mitarbeitern. Schuld am 'Überan-

gebot sei vor allem China, das we-
gen der hohen US-Zölle weniger
dorthin, dafür umso mehr nach
Europa liefert. Peking forciert auch
das Entstehen eines neuen Stahl-

giganten, der mit ArcelorMittal
gleichzieht. MeM

Luxemburg. Zu viel Stahl auf dem
Markt, zu gering die Nachfrage.
Aus diesen Gründen hat Arcelor-
Mittal, weltgrößter Stahlherstel-
ler, seine Produktion inEuropa ge-
drosselt. Zwar nicht in Luxem-

burg, doch auch hier werden in den
Werken Belval und Differdingen

ArcelorMittal. hofft, die Talsohle durchschritten zu haben

Von Marco Meng

Luxemburg.Der europäische Stahl-

markt erholt sich allmählich. Wäh-
rend die Nachfrage durch die Au-

tomobilindustrie nach wie vor

schwach sei, begännen allgemein
die Stahlpreise in der Europäi-
schen Union dennoch zu steigen,
sagte Geert van Poelvoorde, Vor-

standsvorsitzender für Flachpro-
dukte in Europa von ArcelorMit-
tal, wie die Nachrichtenagentur
Bloomberg gestern schrieb.
ArcelorMittal hatte im vergan-

genen Monat gleich zweimal Pro-
duktionskürzungen in Europa an-
gekündigt. Etwa die Hälfte seines
Stahls stellt ArcelorMittal in Eu-

ropa her. Wegen der niedrigen
Preise durch ein Stahlüberangebot
und der geringen Nachfrage hatte
der Branchenprimus Ende Mai an-
gekündigt, die Produktion in der
EU noch stärker zu kürzen als zu-
vor geplant.
Zuvor hatte ArcelorMittal An-

fang Mai bekannt gegeben, die
Produktion in seinen Stahlwerken
in Krakau/Polen vorübergehend
stillzulegen und die Produktion in

Asturien/Spanien zu reduzieren.
Der Aktienkurs des Stahlher-

stellers gab daraufhin deutlich auf

rund 13 Euro nach. Er ist ohnehin
seit dem Hoch in der Boomphase
von 2007 miteinem Wert von über
150 Euro pro Aktie um rund 80

Prozent eingebrochen.
Betroffen von der zusätzlichen

Produktionsdrosselung von Arçe-

lorMittal sind keine Werke in Lu-
xemburg, sondern in Deutschland,

Frankreich und Spanien, wie Fir-

mensprecher Pascal Moisy gegen-

über dem Luxemburger࠽ Wort"

betont. Das Jahresproduktionsvo-
lumen in Luxembourg bleibe sta-

bil bei rund 2,2 Millionen Tonnen.

Gleichwohl war in der vergange-

nenWoche von 260 Stellen die Re-

de, die im Zuge des Transforma-
tionsprojekt für die Standorte Bel-

val und Differdingen in den nächs-
ten drei bis fünf Jahren abgebaut
werden sollten. Das Unternehmen
selbst bestätigte diese Zahl nicht,
sondern sagte, es seien keine spe-

zifischen Maßnahmen, um Stel-

len abzubauen, vorgesehen. Das

Transformationsprojekt zielt da-
rauf ab, die Wettbewerbsfähigkeit
der Standorte Belval und Differ-
dange wiederherzustellen. Arce-

lorMittal Belval und Differdingen
sind für uns eine sehr wichtige Ak-
tivität, betont Roland Bastian, CEO

von ArcelorMittal Luxemburg und
Leiter des Werks Belval.
Der Markt ist unter Druck, da we-
gen der hohen US-Einfuhrzölle
zunehmend chinesischer Stahl auf
den europäischen Markt gerät und
höhere Eisenerzpreise die Kos-

tenspirale antreiben. Zudem wird
auch die europäische Branche von

den US-Zöllen auf Stahl und Alu-

minium hart getroffen.
Wenn࠽ die Weltwirtschaft so

bleibt, wie sie heute ist, hat die
Stahlindustrie den
Tiefpunkt überschritten", sagte

Poelvoorde in einem Telefonin-
terview in Brüssel gegenüber
Bloomberg.
ArcelorMittal hat sich in der

vergangenen Woche gemeinsam
mit anderen europäischen Stahl-

produzenten in einem offenen
Brief an die Staats- und Regie-
rungschefs der EU gewandt und

erklärt, dass sich die Krise in der
Industrie ohne stärkere Einfuhr-
beschränkungen verschärfen wür-

de. In einem Offenen࠽ Brief' des
europäischen Stahlverbands Eu-

rofer fordern 45 Vorstände und
Vertreter der Industrie, unter-

schrieben auch von Aditya Mittal,

Vorstandschef von ArcelorMittal
Europe, dazu auf, den EU-Stahl-

mârkt stärker vor den Handels-
umlenkungen infolge der US -

Stahlzölle zu schützen.
Dazu sollen die bereits getrof-

fenen Maßnahmen, die ab Juli
greifen, effektiver ausgestaltet
werden. Der Branchenverband
Eurofer warnte, die europäische
Stahlbranche sei am Rande einer

Krise. Bereits 2018 sind die Stahl-

importe in die EU trotz der von
der EU-Kommission auf den Weg

gebrachten Schutzklauseln laut
Eurofer um elf Prozent auf ein
neues Rekordniveau von 45 Milli-

onen Tonnen gestiegen, während
sie in den USAum 13 Prozent zu-

rückgegangen seien. Die Roh-
stahlerzeugung der 64 Länder, die
an den Weltverband "Worldsteel࠽
berichten, ist im April 2019 ge-

genüber dem Vorjahresmonat um

6,4 Prozent auf 156,7 Millionen

Tonnengestiegen.
Die chinesische Rohstahlpro-

duktion erhöhte sich um 12,7 Pro-

zent auf 85 Millionen Tonnen.

Poelvoorde hofft auf Einfuhrbe-

schränkungen für billigen Import-

stahl. Im Gegensatz zu Herstel-
lern in Europa zahlen Chinas

Stahlwerke keine CO2-Abgabe.
Wenn die Regulierungsbehörden
ihre Arbeit nicht tun, werde die
europäische Industrie weitere

Aufträge verlieren, sagt Poelvoor-
de. Die Kommission will die Situ-

ation der Stahlimporte bis Ende
September prüfen.
Unterdessen entsteht in China ein

neuer Branchengigant, der Arce-

lorMittal als weltweit größter
Stahlhersteller ablösen könnte.
China Baowu Steel Group, der
größte Stahlhersteller des Landes,

wird laut Reuters und ande-

rer Nachrichtenagenturen einen
Mehrheitsanteil an dem heimi-
schen Wettbewerber MagangSteel

kaufen.
Die beiden Unternehmen hat-

ten im vergangenen Jahr eine
Stahlproduktion von rund 87 Mil-
lionen Tonnen.Damit lagen sie nur
leicht hinter ArcelorMittal mit 92,5
Millionen Tonnen. Die chinesi-
sche Regierung will den fragmen-
tierten chinesischen Stahlsektor
konsolidieren.



Im Gespräch: Lakshmi Mittal, Vorstandschef und Hauptaktionär des weltgrößten Stahlkonzerns Arcelor-Mittal

Amerika baut nationale
Champions, Europa
riskiert die Zukunft
seiner Industrie: Der
mächtige Stahlmanager
über Globalisierungs-
verlierer, Klimaschutz
und die Stahlkrise.
Herr Mittal, der Börsenwert Ihres Kon-
zerns hat sich binnen eines Jahres hal-
biert und bei Ihren europäischen Wettbe-
werbern ist die Entwicklung ähnlich be-
denklich. Wie ernst ist die Lage der euro-
päischen Stahlindustrie?

In anderen Weltregionen ist die Situati-
on nicht so schlecht. Aber Europa macht
mir wirklich Sorgen. Die Stahlindustrie
ist gewissermaßen der Puls der Gesamt-
wirtschaft, und die europäische Wirt-
schaft hat derzeit mit vielen Problemen
zu kämpfen. Da ist erstens der -Handels-
krieg zwischen den Vereinigten Staaten
und China, der auch Europa beeinträch-
tigt. Zweitens haben wir die wachsenden
Spannungen in den europäisch -amerika-
nischen Handelsbeziehungen selbst. Drit-

tens schwächelt die Konjunktur in China,
das ein wichtiger Exportmarkt ist, und
viertens sorgt der Brexit für weitere Unsi-
cherheit.

Arcelor-Mittal hat im Mai gleich zwei-

mal Produktionskürzungen in Europa be-
kanntgegeben und damit die Investoren
am Finanzmarkt verschreckt.

Wir mussten handeln. In Deutschland
sind von der Drosselung der Produktion
unsere Stahlwerke in Bremen und Eisen-
hüttenstadt betroffen. Aber wir fahren
die Produktion auch an Standorten in Ita-
lien, Polen und Spanien zurück. Zusam-
men ist das auf Jahresbasis ein Rückgang
von 4 bis 4,5 Millionen Tonnen, das sind
rund 9 Prozent unserer europäischen
Stahlerzeugung.

Was bedeutet das für die Arbeitsplätze
in der Branche? Allein Arcelor-Mittal
hat 88000 Beschäftigte in Europa, die
Stahlindustrie insgesamt mehr als
300 000.

Und das sind nur die direkten Jobs.
Rechnet man die Arbeitsplätze dazu, die
wir indirekt, etwa bei Lieferanten si-
chern, sprechen wir über fünf- bis sechs-
mal so viele Stellen. Wir führen derzeit
Gespräche mit den Gewerkschaften über
Kurzarbeit, und wir werden uns voraus-
sichtlich von Leiharbeitern trennen. Auf
diese Gruppe entfallen bei Arcelor-Mittal
Europe rund 19 500 Jobs.

Ein Dauerproblem Ihrer Branche ist,
dass es zu viele Stahlhütten auf der Welt
gibt. Wie groß sind die Überkapazitä-
ten?

500 bis 550 Millionen Tonnen in etwa.
Das ist ein Viertel der globalen Stahler-
zeugung. Der Schlüssel für die Lösung
liegt ganz klar in China. Auf die chinesi-
sche Stahlerzeugung entfällt fast die Hälf-
te der globalen Produktion. China hat in
den vergangenen Jahren Kapazität aus
dem Markt genommen. Doch es muss
noch mehr getan werden. Am wichtigsten
ist, wie gleiche Wettbewerbsbedingungen
mit China geschaffen werden können.
Dort sollten staatliche Subventionen ab-
gebaut und unrentable Hersteller vom
Markt genommen werden.

Konsolidierung ist auch ein Thema in
Europa. Die geplante Fusion der Stahl-
sparten von Thyssen-Krupp und Tata ist
am Widerstand der EU -Wettbewerbsauf-
sicht gescheitert. Wäre sie sinnvoll gewe-
sen?

Ich sehe das neutral. Einerseits ist Kon-
solidierung immer gut. Sie steigert die
Produktivität und Leistungsfähigkeit. An-
dererseits hätte sich an den Überkapazitä-
ten in Europa nichts geändert. Thyssen-
Krupp und Tata hatten ja nicht vor, ihr
Produktionsvolumen zu verringern.

Sollte die EU Wettbewerbsaufsicht in
der derzeitigen Situation mehr Flexibili-
tät zeigen bei Zusammenschlüssen?

Stahl ist ein globales Produkt, Wir ha-
ben einen globalen Wettbewerb. Wir lie-
fern überall hin, und wir werden von über-
all her beliefert. Ein Drittel der gesamten
Stahlproduktion wird auf der ganzen
Welt gehandelt. Wenn wir also die Markt-
konzentration analysieren, sollten wir
nicht nur den europäischen Markt be-
trachten, sondern den Weltmarkt. Bran-
chenindizes zeigen sehr klar, dass die Kon-

zentration der Stahlindustrie in Europa
immer noch sehr viel niedriger ist als in
den Vereinigten Staaten. Und in Europa
gibt es keine Möglichkeit, Berufung einzu-
legen: Die Entscheidung der Kommission
ist endgültig.

Dafür hilft Ihnen die EU anderweitig:
Europa schirmt seine Stahlindustrie ge-
genüber internationaler Konkurrenz ab
und erhebt ab bestimmten Importmen-

gen Schutzzölle von 25 Prozent.
Die EU hat Schutzmaßnahmen ange-

kündigt, die jedoch nicht wirksam waren.
Weitere Maßnahmen sind angesichts der
Importzölle, die der amerikanische Präsi-
dent Donald Trump auf Stahlimporte in
die Vereinigten Staaten verhängt hat,
dringend notwendig. Denn wegen der

Zollmauern in Amerika weichen Produk-
tionsländer, die bisher stark dorthin ex-
portiert haben, auf den vergleichsweise
offenen europäischen Markt aus. Ein wei-
teres Problem ist, dass die Schutzklauseln
der EU Lücken aufweisen. Für die Expor-
teure ist es zu einfach, sie zu umgehen.
Die Auswirkungen sind massiv: Wir ha-
ben eine Stahlschwemme. Seit 2017 sind
die Einfuhren in die EU um 30 bis 40 Pro-
zent gestiegen.

Die EU -Kommission erwägt, den Zoll-
schutz für die Stahlindustrie im Juli zu
lockern. Was wäre die Folge?

Das wäre negativ. Unsere Branche
steckt in der Krise, und wenn die EU -
Kommission die ohnehin unzureichen-
den Schutzklauseln auch noch lockern
sollte, was im Juli der Fall sein soll, dann
befürchte ich, dass sich die Lage in der eu-
ropäischen Stahlindustrie weiter zuspit-
zen wird.

Was fordern Sie?
Es gibt eine Reihe von wichtigen Punk-

ten. Erstens wird derzeit die Wirksamkeit
der Schutzmaßnahmen untersucht. Dies
sollte abgeschlossen sein, bevor die zuläs-
sigen Einfuhrmengen gesenkt werden.
Ab dem 1. Juli können die Importe in die
EU um 5 Prozent steigen. Dabei bräuch-
ten wir eigentlich eine Senkung um 20
Prozent, um wieder das Niveau von 2017
zu erreichen. Wir benötigen definitiv
auch Quoten für einzelne Exportländer
bei sogenannten warmgewalzten Coils,
die zu unseren wichtigsten Produktgrup-
pen zählen. Das ist der größte Problembe-
reich. Und es sollte Mechanismen geben,
um Schlupflöcher zu schließen.

Ihre Kunden aber wollen Stahl mög-
lichst günstig einkaufen, und die Zölle
führen zu höheren Preisen. Die europäi-
schen Autohersteller, die selbst zu kämp-
fen haben, sind über die Staidiölle der
EU empört.

Ich glaube nicht, dass billigerer Stahl
die Lösung für die europäischen Autoher-
steller ist. Die brauchen einen starken
Partner, der an der Entwicklung der neu-
en Automodelle partizipieren kann. Wir
haben das Gewicht des Stahls reduziert
und seinen Festigkeit verbessert ࠵ und
zwar um 30 bis 40 Prozent in den vergan-
genen zehn Jahren. Dabei haben wir sehr
eng mit unseren Autokunden kooperiert.
Für solche Innovationen haben wir Hun-
derte Millionen investiert in Forschung
und Entwicklung.

Auch beim Klimaschutz rufen Sie nach
Zöllen. Warum?

Arcelor-Mittal hat sich ganz klar dazu
bekannt, seine CO2 -Emissionen zu verrin-



gern. Wir haben gerade unseren ersten
Bericht zum Klimaschutz veröffentlicht.
Wir haben die Ambition, bis Mitte des
Jahrhunderts unseren Stahl in Europa kli-
maneutral herzustellen. Wir arbeiten an
verschiedenen Technologien, etwa den
Einsatz von Biomasse, die Nutzung von
Wasserstoff und die CO2-Abscheidung.
Aber wir brauchen dafür auch Hilfe. Es-
senziell ist, dass die europäische Politik
für vergleichbare Bedingungen, also ei-
nen fairen Wettbewerb sorgt. Dazu ge-
hört auch der grüne Grenzausgleich, so
dass Importe mit denselben Kosten belas-
tet werden.

Der Internationale Währungsfonds
schätzt, dass der Preis für CO2 -Emissio-

nen rund 70 Dollar je Tonne betragen
müsste, um die Ziele des Klimagipfels
von Paris zu erreichen ࠵ fast dreimal so
viel wie heute. Könnte Arcelor-Mittal
solche Kostensteigerungen schultern?

Ja, wenn alle diesen Preis zahlen müs-
sen, wenn wir also ein level࠽ playing
field" haben. Im Moment müssen nur eu-
ropäische Stahlhersteller für ihren
CO2 -Ausstoß im Rahmen des europäi-
schen Emissionsrechtehandels einen
Preis entrichten, nicht aber unsere Kon-
kurrenten in China, Russland und ande-
ren Ländern, die ihren Stahl in Europa
verkaufen. Der CO2 -Preis in Europa hat
sich seit Anfang 2018 verfünffacht, und
diese Kosten treffen nur die EU -Stahlin-
dustrie, nicht aber Importstahl. Das ist
kein fairer Wettbewerb.

Und deshalb fordern Sie einen Klima-
schutz -Zoll?

Ja, und ich denke, die Leute beginnen
jetzt, die Logik zu verstehen und das Kon-
zept zu unterstützen. Ich hoffe, dass die
neue EU -Kommission das ernsthaft in Be-
tracht zieht.

Und wenn nicht?
Wenn der CO2 -Preis nur in der EU,

aber nicht anderswo auf der Welt drama-
tisch steigt, haben ausländische Produzen-
ten einen sehr erheblichen Kostenvorteil.
Bei dem von Ihnen genannten CO2 -Preis
von 70 Dollar würden die Herstellungs-
kosten für Stahl um 130 Dollar je Tonne
steigen. Damit würde unsere derzeitige
operative Gewinnmarge mehr als aufge-

zehrt. Ohne Grenzausgleich ist deshalb
die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass
die globalen Gesamtemissionen nicht re-
duziert werden. Es wären vielmehr Pro-
duktionsverlagerungen in emissionsinten-
sivere Länder zu befürchten.

Aber sind Klimaschutz -Zollmauern wirk-
lich die richtige Antwort? Das Welthan-
delssystem steckt durch wachsenden Pro-
tektionismus ohnehin schon in der größ-
ten Krise seit dem Zweiten Weltkrieg.

Wir glauben fest daran, dass dies die
richtige Antwort ist. Andernfalls riskie-
ren Sie nur, Ihre eigene Stahlindustrie zu
zerstören und den Fußabdruck der globa-
len Emissionen aus der Stahlerzeugung
nicht zu verringern. Um ein globales Pro-
blem wie den Klimawandel zu lösen, sind
neue Lösungen erforderlich. Unsere Ana-
lyse zeigt, dass dies nicht diskriminierend
und daher WTO-konform ist.

Die Hyper -Globalisierung der vergange-
nen Jahrzehnte stockt. Offene Märkte
und Grenzen werden zunehmend kritisch
gesehen. Werden wir in fünf oder zehn
Jahren in einer sehr viel weniger globali-
sierten Welt leben als heute?

Die Globalisierung hat viel für die Welt
gebracht, aber nicht alle haben gleicher-
maßen profitiert. Aber wenn Sie sich die
neuen politischen Kräfte anschauen, die
an die Regierung gelangt sind in den ver-
gangenen Jahren, dann sieht man auch
ganz klar, dass die Leute in vielen Län-
dern unzufrieden sind. Sie fühlen sich an
den Rand gedrängt, sie haben den Ein-
druck, dass sich die Wohlstandsschere in
der Gesellschaft weiter öffnet. Es muss et-
was geschehen.

Und was?
Wenn Sie sich nicht darauf konzentrie-

ren, im eigenen Land für ein vernünftiges
Wirtschaftswachstum zu sorgen, dann
wird die Globalisierung den Rückwärts-
gang einlegen. Die Menschen in den Ver-
einigten Staaten sind scheinbar nicht der
Meinung, dass sie zu den Profiteuren der
Globalisierung zählen. Industriebran-
chen dort verschwinden eher, als dass sie
wachsen. Deshalb ergreift das Land pro-
tektionistische Maßnahmen.

Zu Recht?
Das hängt davon ab, welche Agenda

man hat, welche Philosophie man ver-
tritt. Wenn das Ziel lautet, der heimi-
schen Industrie zu Wachstum zu verhel-
fen und amerikanische Champions zu for-
men, dann sind solche Maßnahmen zu-
mindest vorübergehend sinnvoll. Insofern
kann ich nachvollziehen, was Donald
Trump macht. Meine Befürchtung ist,
dass viele europäische Industriebranchen
nicht überleben werden, wenn wir nicht
die Schaffung europäischer Champions
unterstützen.

Ein Schutz vor Importen durch Zölle
könnte also zumindest mittelfristig auch
in Europa gerechtfertigt sein, um natio-
nale Champions zu ermöglichen?

Ja, jedenfalls solange es keine vergleich-
baren Wettbewerbsbedingungen für Im-
porte aus anderen Ländern gibt.

Sie sind Milliardär und haben eben die
wachsende Ungleichheit in vielen Län-
dern angesprochen. Wenn das so ist:
Muss die Politik nicht schlicht für mehr
Umverteilung von Reich zu Arm sorgen?

Jedes Land braucht ein Sozialsystem.
Aber ich glaube, dass eine reine Umvertei-
lung nicht die Lösung ist. Wirtschafts-
wachstum ist die Lösung. Industrielles
Wachstum ist die Lösung. Umverteilüng
schafft weder Wachstum, noch fördert sie
das Unternehmertum.

Sie haben in den vergangenen Jahrzehn-
ten ein globales Stahlimperium aufge-
baut. Nächstes Jahr werden Sie siebzig
Jahre. Was sind Ihre persönlichen Pläne

für die Zukunft?
Ich würde gerne weiterarbeiten, solan-

ge ich Werte schaffe für die Kunden, Mit-
arbeiter und Aktionäre. Natürlich über-
nimmt mein Sohn Aditya inzwischen viel
Verantwortung.

Wird er einmal Ihr Nachfolger als Kon-
zernchef?

Der Aufsichtsrat wird das entscheiden,
aber warum nicht? Aditya hat in den ver-
gangenen 22 Jahren für unser Unterneh-
men großartige Arbeit geleistet. Er hat sei-
ne Fähigkeiten und Führungsqualitäten
gezeigt. Ich denke, er wäre ein starker
CEO.
Das Gespräch führte Marcus Theurer.

Gottheit des Wohlstands
Lakshmi ist eine hinduistische Gott-
heit des Wohlstands. Insofern hatte
der Vater von Lakshmi Mittal ein gu-
tes Gespür bei der Namenswahl: Sein
Sohn hat in den vergangenen vier
Jahrzehnten den größten Stahlkon-
zern der Welt aufgebaut. Das Unter-
nehmen Arcelor-Mittal ist mit Stahl -
und Bergwerken auf allen Kontinen-
ten aktiv und beschäftigt rund

200 000 Mitarbeiter. Lakshmi Mittals
Vermögen wird auf umgerechnet 12
Milliarden Euro geschätzt.

Der indisch -britische Stahlbaron
lebt in einem viktorianischen Palast
an der Londoner Milliardärsmeile
Kensington Palace Gardens ࠵ im
Volksmund Taj࠽ Mittal" genannt. Sein
Industrieimperium lenkt der im Jahr
1950 in Indien geborene Mittal von ei-

ner Büroetage am Berkeley Square im
nobtpn Stadtteil Mayfair aus. Seine Fa-
milie ist mit einem Anteil von 37 Pro-
zent auch Hauptaktionär von Arcelor-
Mittal. Schon der Vater war im Stahl-
geschäft, doch erst Lakshmi schmiede-
te den Weltkonzern. Sein größter
Coup war 2006 der Kauf des Luxem-
burger Erzrivalen Arcelor nach einer
erbitterten Übernahmeschlacht.



Kronospan hat mehr als 200 Millionen Euro in Luxemburg investiert
Von Marco Meng
Sassenheim. ,Das࠽ was wir jetzt mit
200 Millionen Euro bauten, ist der
erste Schritt", sagt Peter Stadler,
Chef des Kronospan-Werks in
Gadderscheier bei Sassenheim.
Der Mann mit unverkennbar ös-
terreichischem Akzent, der seit 33
Jahren bei dem weltweit führen-
den Holzpress- und Spanplatten-
hersteller arbeitet - mehr als 20
Jahre davon in Luxemburg - führt
über das Firmengelände.

Kronospan hatte 2017 mit sei-
nem Projekt Kronolux࠽ 4.0" ange-
kündigt, in den nächsten Jahren 330
Millionen Euro in den Standort
Luxemburg zu investieren. Mehr
als. die Hälfte davon wurden in-
zwischen ausgegeben: für Silos zur
Holzwiederverwertung, für eine
zweite Anlage zur Kraft -Wärme -

Kopplung, die noch diesen Monat
in Betrieb gehen soll, sowie in ei-
ne neue Fertigungslinie für OSB-
Grobspanplatten. Durch diese In-
vestitionen wird das Kronospan-
Werk Sassenheim mehr grüne
Energie erzeugen, als der Standort
selbst verbraucht. Bis Ende des
Jahres kommen zudem ein neues
Logistikzentrum und der Ausbau
des Gleisanschlusses hinzu.

Das Auffüllen der angrenzen-
den öffentlichen ࡁ Bauschuttdepo-
nie und die Möglichkeit, sich auf
dieser neuen Fläche auszuweiten,
hat Kronospan dazu genutzt, die
Warenströme so zu verändern, um
Lärmverursacher weiter von den
Grundgrenzen weg in das Indust-
riegelände hineinzuleiten.

Stadler weist darauf hin, dass
etwa 25 bis 30 ' Prozent der
Investitionen, die bislang vorge-
nommen wurden, mit Luxembur-
ger Firmen umgesetzt wurden.
In den mächtigen Silos, die in die
Höhe ragen, wird Recyclingholz
gereinigt und von Fremdstoffen
befreit. Dann wird das Altholz in
Späne zerschnitten wird, um es in
OSB-Platten wiederverwerten zu
können. Der࠽ Einsatz von Recyc-
lingholz in OSB-Platten ist eine
Weltneuheit", erklärt Stadler. Für
alte Möbel, Holzhäuser, Holzkis-
ten bedeutet das ein neues࠽ Le-
ben".

2017 hatte Kronospan in Sas-
senheim die erste Anlage zur

Kraft -Wärme -Kopplung in Betrieb
genommen, in der Holz, das am
Ende seines Nutzungszyklus an-
gekommen ist, verbrannt und da-
mit thermisch verwertet wird. Mit
der zweiten Anlage wird das Werk
105 Megawatt thermische Energie
pro Stunde und davon 21 Mega-
watt elektrische Energie erzeugen.
Mit࠽ dem ganzen Konzept, das wir
hier installieren, wird der gesamte
Standort Luxemburg CO2-Passiv",
fährt Stadler fort.

In der Anlage werden die Holz -
flakes darüber hinaus bei Nied-
rigtemperatur von 80 bis 120 Grad
Celsius statt wie bislang üblich bei
400 bis 500 Grad Celsius getrock-
net. Auch das spart Energie und
CO2 ein. Gleichzeitig wird die Ab-
wärme aus der Anlage zur Trock-
nung der OSB-Platten genutzt.

Das Wort Nachhaltigkeit, das ja
aus der Forstwirtschaft stammt,
wird so bei Kronospan zur Reali-
tät. Dass mit der neuen Techno-
logie OSB-Platten jetzt nicht nur
aus Frischholz, sondern auch aus
Recyclingholz hergestellt werden
können, sieht Stadler unter dem
Aspekt der Kreislaufwirtschaft.

Ursprünglich sollte mit dem
Aufkommen von OSB-Platten in
den USA das dort auch für den
Hausbau viel verwendete Sperr-
holz ersetzt werden. Damals er-
möglichte der OSB-Prozess, teures
und wenig verfügbares Rundholz
durch Durchforstungsholz zu er-
setzen. Und࠽ wir gehen jetzt mit
dem Recycling noch einen Schritt
weiter", sagt Stadler. Ziel sei eine
Recyclingquote von 50 Prozent.
Langfristig werde die regelmäßige
Nachfrage nach Recyclingholz
Ressourcen schonen. Mit࠽ der
Energiebilanz, die wir jetzt haben,
müsste wohl auch die Gemeinde
Sanem passiv sein", schätzt Stad-
ler.

Das Unternehmen habe zwei
Zielvorstellungen, erklärt der
Werksleiter. Zum einen, mit der
Kreislaufwirtschaft den Rohstoff-
einsatz zu reduzieren, und zum
zweiten das Produkt selbst so
emissionsarm wie möglich zu ge-
stalten. Dazu forscht die Gruppe
auch an neuen Arten von Leimen.

Das Werk Sassenheim bezieht
das Holz aus der näheren Umge-
bung, dabei stammen etwa 15 Pro-

zent aus Luxemburg, mit einem
Einkaufsradius zwischen 112 und
115 Kilometern, und produziert
auch für diese Märkte: Benelux,
Frankreich, Deutschland sind die
Absatzmärkte. Wobei sich Frank-
reich inzwischen zu einem wich-
tigen Markt für Kronospan ent-
wickelt hat.
Der Familienbetrieb aus Öster-
reich, der seit 1994 in Luxemburg
vertreten ist, ist der weltweit
größte Hersteller von Spanplat-
ten, MDF-Platten, Laminatfußbö-
den und Arbeitsplatten. Laminat
hat sich inzwischen zu einer her-
vorragenden Alternative zu Echt-
holzparkett entwickelt, und heu-
tiges Laminat sieht auch ganz an-
ders aus als vor 20 Jahren. Mit blo-
ßem Auge kaum noch unter-
scheidbar. Kronospan spürt die
steigende Nachfrage. Darüber hi-
naus sieht das Unternehmen in der
Holzrahmenbauweise einen wich-
tigen Schritt zur CO2 -Reduzie-
rung. Holzbau habe viele Vorteile,
so Stadler, der auch darauf hin-
weist, dass sich global im kon-
ventionellen Bau zunehmend
Sandmangel bemerkbar macht.
Tatsächlich hatte sogar Dubai Sand
für seine Wolkenkratzer impor-
tieren müssen, weil glatt geschlif-
fener Wüstensand nicht für die
Betonherstellung geeignet ist.

Kronospan sieht sich bei der
Wiederverwertung von Holz als
Vorreiter. Wenn der Holz -Haus-
bau massiv gesteigert werde, wo-
von das Unternehmen ausgeht,
dann࠽ kann man das nicht nur mit
Frischholz machen", sagt Stadler.

Im Zuge der Investition wird
auch ein Rückhaltebecken mit
Biofilter für das Oberflächenwas-
ser von Kronospan gebaut, um
mögliche Einträge von Sehweb-
stoffen in den nahen Bachlauf zu
verhindern und einen Teil des
Oberflächenwassers intern nutzen
zu können.

Kronospan erwirtschaftet mit
seinen 320 Mitarbeitern in Luxem-
burg einen Jahresumsatz von 135
Millionen Euro. Die Zahl der Mit-
arbeiter in Sassenheim soll sich mit
der neuen Anlage auf etwa 350 er-
höhen. Das 1897 in Osterreich ge-
gründete Familienunternehmen
beschäftigt heute an 40 Standor-
ten weltweit 15 000 Mitarbeiter.















Statec: Wirtschaftsleistung stabil um die drei Prozent - Nächste Indextranche Ende 2019
Von Pierre Leyers

Mögen sich am internationalen
Konjunkturhimmel erste Gewit-
terwolken zeigen, in Luxemburg
scheint noch immer die Sonne. In
seiner am Donnerstag vorgestell-
ten Note࠽ de Conjoncture" be-
scheinigt der Statec der Luxem-
burger Wirtschaft durch die Bank
eine robuste Gesundheit. Zwar hat
die Statistikbehörde ihre Progno-
sen für das Wirtschaftswachstum
leicht nach unten revidiert, im
Vergleich zur schwächelnden Eu-
rozone liegt Luxemburg aber weit
über dem Durchschnitt.

Um 2,6 Prozent hat das luxem-
burgische Bruttoinlandsprodukt
(BIP) demnach 2018 zugelegt, im
vergangenen Herbst war man noch
von einem Plus von drei Prozent
ausgegangen. Für dieses Jahr er-
wartet der Statec einen Anstieg des
BIP um 2,7 Prozent. Richtig berg-
auf soll es dann 2020 gehen: Auf
ganze 3,3 Prozent lautet die Prog-
nose. Diese Erwartung beruht al-
lerdings auf zwei Hypothesen, wie
Statec-Experte Bastien Larve er-
klärt. Zum einen müssten die han-
delspolitischen Spannungen zwi-
schen China und den USA ab-
flauen, zum anderen müsste der
Austritt Großbritanniens aus der
EU mittels Vertrag geregelt wer-
den. Ein Blick in die Nachrichten
genügt allerdings, um festzustel-
len, dass die Chancen für das Ein-
treffen beider Möglichkeiten da-
bei sind, sich zu verschlechtern.

Pes simis . ...:....:..::::.:..........trie
Das Wachstum wird in diesem Jahr
zum großen Teil von den Dienst-
leistungen angetrieben, der Fi-
nanzsektor spielt eine geringere
Rolle. Im Baugewerbe liegt die Zu-
versicht hoch, nur die Entscheider
in der Industrie sind auffallend

pessimistisch. Der Arbeitsmarkt
hingegen wird dieses und nächs-
tes Jahr dynamisch bleiben, mit
Steigerungsraten von über drei
Prozent. Die Arbeitslosenrate wird
voraussichtlich bei leicht über fünf
Prozent auf einem niedrigen Stand
bleiben.

Die Inflation dürfte in den kom-
menden Monaten zwar über dem
EU -Durchschnitt liegen, sich aber
noch immer in einem Korridor von
1,5 Prozent bis 2 Prozent bewegen.
Wie der Statec schon im März an-
gekündigt hatte, wird voraussicht-
lich gegen Ende des Jahres die
nächste Indextranche fällig sein.
Die Experten gehen vom vierten
Quartal aus. Die letzte Inflations-
bedingte Erhöhung der Löhne und
Gehälter um 2,5 Prozent datiert
vom August 2018.

Alles in allem also ein durch-
wegs positives Bild. Ein࠽ Rätsel
bleibt allerdings", schreibt Statec-
Chef Serge Allegrezza in seiner
Einleitung zur Note࠽ de Conjonc-
ture". Die࠽ Produktivität der Ar-
beit stagniert", stellt er fest.

Der Abstand wird geringer

In einer Analyse versuchen die
Statec-Experten, dem Rätsel auf
die Spur zu kommen. Sie stellen
fest, dass die Produktivität pro Ar-
beitsstunde in Luxemburg 1,5 Mal
so hoch ist wie im benachbarten
Ausland. In einer Arbeitsstunde
werden in Luxemburg 65 Euro an
Mehrwert produziert, in den
Nachbarländern sind es nur 45 Eu -
ro. Die Zunahme der Produktivi-
tät ist in Luxemburg allerdings
weitaus niedriger als in den Nach-
barländern. Im Großherzogtum
wuchs die Produktivität im Zeit-
raum von 1995 bis 2017 um 0,3 Pro-
zent pro Jahr, in Belgien aber um
1,2 Prozent, in Deutschland um 1,6

Prozent, und in Frankreich um 1,3
Prozent.

Als Grund für das verhältnis-
mäßig dürftige Abschneiden Lu-
xemburgs wird vor allem das
schlechte Abschneiden in Sachen
Produktivitätssteigerung der ver-
arbeitenden Industrie ausge-
macht.

x Pakt auf den Staat ausf a; -:y

In der Note࠽ de Conjoncture" ver-
sucht der Statec, den Impakt der
verschiedenen Erleichterungen zu
messen, die die Regierung Bettel 2
in ihren diesjährigen Haushaltent-
wurf geschrieben hat. Sechs Maß-
nahmen werden untersucht: Die
Erhöhung der Akzisen auf Treib-
stoff, der angekündigte Gratis -
transport, das Gehälterabkommen,
die Anhebung des Mindestlohns,
die Senkung der Unternehmens-
steuer, und die Verringerung der
Arbeitszeit. Alle sechs Maßnah-
men werden im Haushalt zu Min-
dereinnahmen in Höhe von 200
Millionen Euro führen. Gemessen
am Gesamtbudget ist diese Sum-

me recht gering, und dürfte durch
die positiven Effekte der verschie-
denen Maßnahmen auf den Ar-
beitsmarkt ausgeglichen werden.
Der Gratistransport zum Beispiel
führt zwar zu Mindereinnahmen
von 40 Millionen Euro. Gleich-
zeitig zieht er eine leichte Zunah-
me der Kaufkraft nach sich, was
sich wiederum positiv auf die
Schaffung von Arbeitsstellen aus-
wirkt. Nur die Erhöhung der Ak-
zisen wird letztendlich einen
spürbaren Impakt haben. Da-
durch, dass Tabak und Benzin teu-
rer werden, dürfte von beiden we-
niger verkauft werden. Das kann
zu Mindereinnahmen von 20 bis 55
Millionen Euro führen, heißt es
beim Statec.







LUXEMBURG Am 31. Mai waren
15.124 Personen bei der ADEM als
arbeitslos gemeldet. Dabei handelt
es sich um 316 mehr (2,1 Prozent)
als im Vorjahr. Unter den in Lu-
xemburg ansässigen Arbeitssu-
chenden findet man nun 329 Per-
sonen weniger als im Vormonat.
Die Arbeitslosenquote, von saison-

alen Variationen bereinigt, beläuft
sich damit auf 5,5 Prozent. Bei den
nicht in Luxemburg ansässigen Ar-
beitssuchenden wurden 2.475 Per-
sonen gezählt. Das sind 6,5 Pro-
zent weniger als im Mai vergange-
nen Jahres. 2.071 neue Akten
wurden für in Luxemburg lebende
Personen seitens der ADEM er-
öffnet, was eine Steigung von 13,3
Prozent gegenüber Mai 2018 dar-

stellt. 458 Akten wurden für Per-
sonen, die nicht in Luxemburg le-
ben geöffnet, was einen Anstieg
von 103,6 Prozent gegenüber Mai
2018 darstellt, so die ADEM in ih-
rer Pressemitteilung. Der ADEM
wurden zudem 3.465 offene Stel-
len gemeldet. Dabei handelt es
sich um 314 (8,3 Prozent) weni-
ger, als im Mai 2018. SW



WO STEHEN WIR?

Grünes Licht für Koalitionsversprechen zu Mindestlohn
Das࠽ Nettoeinkommen der Empfänger des sozialen
Mindestlohns (SSM) wird rückwirkend zum 1. Januar
2019 um 100 € erhöht. Zu diesem Zweck verpflichtet
sich die Regierung, so zu handeln, dass die nötigen ge-
setzlichen Veränderungen, insbesondere im Steuer-
wesen, schnellstmöglich herbeigeführt werden. Zu

diesem Zweck wird auch der soziale Mindestlohn zu-
sätzlich.zur für den 1. Januar 2019 bereits vorgesehe-
nen Anpassung von 1,1 % um weitere 0,9 % erhöht. Die
Regierung wird unter anderem dafür sorgen, dass diese
Maßnahmen sich nicht negativ auf die verschiedenen
Sozialhilfen auswirken werden, deren Bewilligung an
ein Einkommensniveau in Höhe des derzeitigen sozia-
len Mindestlohns gebunden ist, und wird die entspre-
chenden Gesetze gegebenenfalls anpassen.࠼

Dieses Versprechen aus dem Koalitionsabkommen
konnte die DP-LSAP-déi gréng-Regierung gestern de-
finitiv einlösen, nachdem das Parlament einstimmig
grünes Licht für die dritte von einer Reihe von Aufbes-
serungen gab. Die erste, um 1,1 Prozent zum 1. Januar,
war bereits im vergangenen Dezember beschlossen
worden, im Rahmen der im Prinzip alle zwei Jahre er-
folgenden Anpassung des Mindestlohns an die allge-
meine Lohnentwicklung. '

Die zweite Etappe war die Einführung eines Steuer-
kredits durch das Ende April gestimmte Budgetgesetz.
In den Genuss dieser Maßnahme kommen auch Lohn-
empfänger, die etwas mehr als den Mindestlohn ver-
dienen - der Steuerkredit von maximal 70 Euro ist bis
3.000 Euro Bruttoeinkommen degressiv. Nun kom-
men Ende Juli also nochmal 0,9 Prozent dazu, retroak-
tiv zum 1. Januar. Es ist die erste strukturelle Anpas-
sung des salaire࠽ social minimum" seit 1973. Die rund
60.000 Mindestlohnempfänger werden sich also Ende
des kommenden Monats auf einen sicher willkomme-
nen Gehaltsschub im Sommer freuen können. Poli-

tisch am meisten freuten sich gestern die LSAP-Ver-
treter, allen voran Arbeitsminister Dan Kersch, der ge-
meinsam mit seinem Vorgänger Nicolas Schmit, das
100 Euro Netto -Plus -Versprechen zu einem der
Hauptpunkte der sozialistischen Wahlkampagne 2018
gemacht hatte. Bereits im November 2017 hatte
Schmit sich in einer Radiosendung eine "substantielle࠽
Erhöhung des Mindestlohns gewünscht, was die Koali-
tionspartner etwas kalt erwischte und die Patronats-
verbände auf die Palme trieb.

Die Regierung - in deren Koalitionsprogramm die
Anhebung schließlich landete - sieht die Notwendig-
keit der Aufbesserungen unter anderem gegeben ange-
sichts der Berechnungen des Statec aus 2016 zum not-
wendigen Einkommen, um ein dezentes Leben in Lu-
xemburg führen zu können. 1.922 Euro benötige so je-
mand, der einen 40 -Stunden -Job hat. Zieht man beim
Mindestlohn Sozialbeiträge und Steuern ab, kommt
ein Mindestlohnempfänger auf 1.727 Euro. Die Arbeit-
geber, die sich in den Gutachten der Handels- und
Handwerkskammer darüber aufregen, dass sie nicht
im Vorfeld zu den Mindestlohnmaßnahmen konsul-
tiert wurden, warnen vor den negativen Auswirkungen
auf die Wettbewerbsfähigkeit der hiesigen Wirtschaft.
Für sie steht außerdem fest, dass das Armutsrisiko von
Geringverdienern weniger durch Mindestlohnerhö-
hungen reduziert werden kann, als durch die substan-
tielle Steigerung des Angebots an erschwinglichem
Wohnraum... Fakt ist, dass, wie einige Redner hervorho-
ben, die Mindestlohnanpassung ein Tropfen࠽ auf den
heißen Stein" im Kampf gegen die Armutsgefährdung
darstellt, die immer mehr Bürger betrifft. Ein effektiv
vielschichtiger Kampf, den die Regierung natürlich auch
auf anderen Ebenen führt. Siehe REVIS, siehe Sachleis-
tungen, siehe auch mehr Schub für die Schaffung von er-
schwinglichem Wohnraum... CLAUDE KARGER





Das House of Startups will über die Grenzen hinaus die Gründerszene erweitern
Von Mara Bilo

Luxemburg. Mitten in der Stadt Lu-

xemburg, hinter dem Bahnhof, fin-
det sich das Herz der luxembur-
gischen Start -up-Szene: Das House

of Startups. Dessen Ziel ist klar:
Alle innovativen Start-ups hier im
Land unter einem Dach zu verei-
nen und so den Austausch unter

ihnen zu fördern. Die von der
Handelskammer gegründete Ad-
resse feiert nun ihr erstes Jahr -

die Gelegenheit für Carlo Thelen,
Direktor der Handelskammer, und
Karin Schintgen, CEO des House

of Startups, eine Zwischenbilanz
zu ziehen.

Und das Fazit fällt positiv aus.
Insgesamt sind derzeit vier Inku-
batoren - also Plattformen, die da-
rauf abzielen, andere࠽ neu gegrün-
dete Unternehmen zu unterstüt-

zen und zu betreuen", so der
Duden - im House of Startups ver-

treten (siehe Kasten). Jeden Mo-

nat werden etwa 1 000 Besucher

gezählt; auch werden ungefähr 30

Veranstaltungen monatlich orga-

nisiert. Von den 150 bis 200 Plät-
zen, die Start-ups zur Verfügung
stehen, sind derzeit schon 100 be-
setzt.

Sie࠽ repräsentieren 15 verschie-
dene Länder", erklärt Carlo The-
len. "19 Prozent der unter unse-

rem Dach beherbergten Start-ups
haben auch mindestens einen
Gründer, der luxemburgischen
Ursprungs ist." Eine Zahl, die
Karin Schintgen noch ausbauen
möchte: Was࠽ mir wirklich am
Herzen liegt, ist, dass wir mehr Lu-

xemburger für diesen neuen Weg
der Unternehmensgründung inte-

ressieren können", erklärt die CEO
des House of Startups. Viele࠽

Menschen hierzulande haben gute
Ideen - wir bieten die Möglichkeit
an, sie umzusetzen."

Wichtiger Meilenstein im ersten

Jahr des House of Startups war vor
allem die Gründung von -EU࠽

Tribe`; das Projekt zielt darauf ab,

Innovationsakteure wie Start-ups,
aber auch Inkubatoren, For-

schungszentren und Großunter-
nehmen aus Luxemburg, Lothrin-
gen, Rheinland-Pfalz, dem Saar-

land und der Wallonie zu vernet-

zen. Es࠽ geht darum, einen Markt
für Innovationen zwischen den
beiden wichtigen Start-up-Szenen
Paris und Berlin zu schaffen", er-
klärt Carlo Thelen die Strategie.
Mit mehr als 1500 bereits aktiven
Start-ups und elf Millionen po-

tenziellen Kunden hofft das House

of Startups darauf, nicht nur
weitere Kleinunternehmen in die
Großregion zu locken, sondern
auch neue Investoren.

Damit zeigt sich, dass das Groß-

herzogtum sich weiterhin als Start -

up-Nation behaupten möchte.
Doch die Hürden sind noch hoch,
darauf weisen Carlo Thelen und
Karin Schintgen hin. -Besteue࠽

rung, Finanzierungsmöglichkei-
ten, vereinfachte Verwaltungsver-
fahren - es gibt Nachholbedarf in
Luxemburg."

Um dieser Situation Rechnung
zu tragen, hat die Handelskammer
auch den Inkubator -Club, kurz:
INCLU, gegründet, um Verbesse-
rungsvorschläge für die luxem-
burgische Gründerszene auszuar-
beiten. Wir࠽ sind im permanenten
Kontakt mit den zuständigen Mi-

nisterien", sagt Thelen. Im House

of Startups werden unterdessen
den Kleinunternehmen verschie-

dene Services angeboten, um
ihnen bei den administrativen
Schritten in Luxemburg zu helfen
- diese reichen von der Unter-

stützung bei der Suche nach öf-
fentlichen oder privaten Finanzie-
rungsmöglichkeiten bis hin zur
Beratung in den Bereichen Mar-

keting, Informatik oder Rechtsfra-
gen.

Das im Jahr 2017 von der Handels-

kammer Luxemburg gegründete
House of Startups verfolgt das Ziel,
das࠽ Innovationsökosystem in Lu-

xemburg zusammenzuführen und

zu stärken", wie es der Direktor der
Handelskammer, Carlo Thelen, for-

muliert. Darüber hinaus soll das

House of Startups die Kleinunter-
nehmen hierzulande unterstützen

sowie ihnen dabei helfen, sich

mit bereits etablierten Firmen

in Verbindung zu setzen.
Das System: Die vier sogenann-

ten Inkubatoren - das Luxembourg࠽
House of Financial Technology"

(LHoFT), der Luxembourg-City࠽ In-

cubator" (LCI), der International࠽
Climate Finance Accelerator (ICFA)

und "Hub@Luxembourg࠽ - sind im

House of Startups in der Rue du

Laboratoire die Hauptmieter; die

Start-ups bei ihnen jeweils Unter-

mieter. Die Kostenfür das House of

Startups werden von der Handels-

kammer getragen; so sind insge-
samt 500 000 Euro pro Jahr not-

wendig, um das nicht wirtschaftlich
orientierteProjekt laufenzu lassen,
wie Thelen erklärt. Am 1. Juni 2018

fand die Einweihung des 6 000

Quadratmeter großen Gebäudes
statt. mbb

Zahler,, Daten, Fakten



ups in ganz Europa zu unterstützen

und die gleichen Chancen der Ent-

wicklung zu geben?

Ja, der Europäische Investiti-

onsfonds [die auf der Förderung
kleinerer Firmen spezialisierte
Schwesterorganisation der Euro-

päischen Investitionsbank, Anm. d

Red.] hat ein Programm ausgelegt,
das sich an Risikokapitalfonds
richtet, die in innovative Kleinun-
ternehmen während der Wachs-
tumsphase investieren wollen. Es

passiert also schon etwas, nur: Es

braucht alles seine Zeit.
Interview: Mara Bilo

noch Investoren - und die hier-
zulande zu finden, ist nicht ein-
fach. Das ist der Unterschied
zwischen einem Start -up und ei-
nem traditionelleren Unterneh-
men - Start-ups sind auf diese In-

vestoren angewiesen.

3 Gibt es auf europäischem

ॷ Niveau Initiativen, um Start-

sche Phase in der Start-up-Welt
ist das sogenannte death࠽ valley"
- also die frühe Entwicklungs-
phase eines Start-ups, wenn es
darum geht, das Produkt auf den
Markt zu bringen und sich zu
vergrößern. In diesem Moment

braucht das junge Unternehmen

Bedingungen, dieunsere Nachbar-

länder anbieten?
Überhaupt nicht! Wir haben

zwar Förderungs- und Finanzie-
rungsprogramme - ähnliche
Möglichkeiten werden aber auch
im Ausland angeboten. Die kriti-

möchte, von den Steuern abset-
zen. Das ist beispielsweise der
Fall in England. Sollte das Start -up

pleite gehen, ist es dort sogar
möglich, die ganze Summe von

den Steuern abzusetzen.

Ist die luxemburgische Start-

up-Szene überhauptwettbe-

werbsfähig im Vergleich mit den

Karin Schintgen ist CEO des
of Startups.

1.KarinSchintgen, neben dem
House of Startups hat die Han-

delskammerauch den Inkubator -

Club, kurz: INCLU, gegründet,um

Lösungen zur Verbesserung der Si-

tuationvon Start-ups im Großher-

zogtum zu finden und umzusetzen.

Was ist das Hauptproblem für Start-

ups hierzulande?
Es geht um die Steuerabzugs-

fähigkeit: In vielen Ländern kann

man einen Teil des Geldes, das
man in ein Start -up investieren

Luxemburg. Mehr als 1 000 Besu-

cher pro Monat, 100 aktive Start-

ups, 30 organisierte Veranstaltun-
gen jeden Monat das Fazit des
House of Startups fällt nach ei-

nem Jahr positiv aus. Die von der
Handelskammer gegründete Ad-
resse in Luxemburg -Stadt zielt da-
rauf ab, alle innovativen Start-ups

hierzulande unter einem Dach zu
vereinen und so den Austausch
unter ihnen zu fördern, wie Carlo
Thelen, Direktor der Handelskam-
mer, undKarin Schintgen, CEO des
House of Startups, erklären. Und
für die Zukunft hat das House of
Startups noch größere Pläne - un-
ter anderem die Schaffung und das
Ausbauen eines Marktes für In-

novationen im gesamten Gebiet
der Großregion. mbb
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Für den Finanzminister
Pierre Gramegna steht die
Nachhaltigkeit im Mittel-
punkt. Die Weltbank dankt es
ihm mit einem größeren
Engagement. Die erste grüne
Staatsanleihe soll bald schon
folgen.

maf. LUXEMBURG, 26. Juni. Der Kli-
mawandel wird auch am Finanzmarkt zu
einem immer wichtigeren Thema. Das
gilt erst recht für Luxemburg, das in nach-
haltigen Finanzen eine Vorreiterrolle ein-
nehmen will. Das machte der Finanzmi-
nister Pierre Gramegna in seiner Rede
auf einer Konferenz zu nachhaltigen Fi-
nanzen am Mittwoch in Luxemburg deut-
lich. Für ihn steht die Finanzierung öko-
logischer und sozialer Projekte immer
stärker im Mittelpunkt des Finanzmark-
tes. Wenn࠽ wir dem Klima helfen, helfen
wir uns selbst", sagte er und verwies an-
schließend auf die Pionierrolle Luxem-
burgs: Die erste grüne Anleihe begab die
Europäische Investitionsbank im Jahr
2007 und ließ sie an der Börse Luxem-
burg notieren.

Grün ist dann auch die Farbe, mit der
die Börse Luxemburg für sich wirbt. Dort
ist nach eigenen Angaben rund die Hälf-
te aller grünen Anleihen (Green Bonds)
notiert, und dank der Weltbank werden
demnächst noch weitere 174 nachhaltig
konzipierte Schuldtitel hinzukommen.
Damit dürfte das Volumen an nachhalti-
gen Anleihen, die in Luxemburg gelistet
sind, in Richtung 200 Milliarden Euro ge-
hen. Doch angesichts einer jährlichen Fi-
nanzierungslücke von 2,5 Billionen Dol-
lar, die für den Übergang in eine nachhal-
tige und klimaneutrale Weltwirtschaft
fehlen, ist das nicht einmal ein Tropfen
auf den heißen Stein.

Deshalb forderte Farrukh Khan, leiten-

der Direktor der auf Entwicklungsländer
ausgerichteten Beteiligungsgesellschaft
Acumen, eine stärkere Ausweitung nach-
haltiger und sozialer Anlagen auf den ge-
samten Finanzmarkt, auch auf die Klein-
anleger, nach seinen Worten auf den
Mainstream. Als großes Problem betrach-
tet Christopher Clubb von der auf Finan-
zierungen in Entwicklungsländern spe-
zialisierten Beratungsgesellschaft Con-
vergence Blended Finance, dass viele An-
lagen von der Kreditwürdigkeit her in
der Regel zu schlecht sind, um institutio-
nelle Investoren aus Industrieländern an-
zulocken. Ähnlich gering seien die Er-
tragsaussichten.

Luxemburgs Finanzminister Grameg-
na sprach sich für eine stärkere Koopera-
tion zwischen dem öffentlichen und pri-
vaten Sektor aus, um mehr Gelder für
Nachhaltigkeit und Klimaschutz freizu-
setzen. Er hält es für denkbar, staatliche
Garantien zur Abdeckung der ersten Ver-
luste abzugeben, wodurch private Inves-
toren vor Risiken abgeschirmt würden.
Und Gramegna will ein weiteres Zeichen
setzen: Im kommenden Jahr soll Luxem-
burg erstmals eine grüne Staatsanleihe
begeben. Das Trift der höchsten Bonitäts-
note ("AAA࠽) ausgestattete Land hat
dank seinem ausgeglichenen Haushalt
derzeit keinen Finanzierungsbedarf.
Erst 2020 werden Anleihen fällig, und
die sollen nach den Worten Gramegnas
auch grün refinanziert werden.

Das Beispiel der Niederlande hat vor
wenigen Wochen gezeigt, welche enor-
me Nachfrage eine grüne Staatsanleihe
im höchsten Segment der Kreditwürdig-
keit ("AAA࠽) entfalten kann. Der Titel
mit 20 -jähriger Laufzeit wurde mit mehr
als 21 Milliarden Euro nachgefragt ࠵ bei
einem Emissionsvolumen von knapp 6
Milliarden Euro.

Die Emissionen an grünen Anleihen
haben in diesem Jahr schon die Marke

von 100 Milliarden Dollar überschritten.
Das Wachstum ist beeindruckend, doch
bleibt die Größe zum Gesamtmarkt be-
scheiden. Gerade mal ein halbes Prozent
dürfte an allen Anleihemärkten der Welt
die Farbe Grün tragen. Ein wichtiger
Emittent sind staatliche oder supranatio-
nale Förderbanken wie die EIB oder die
Weltbank. Deren Vizepräsident Jing-
dong Hua sprach sich in Luxemburg für
eine größere Transparenz und mehr In-
formationen zu Green Bonds aus, damit
die Investoren eine bessere Entschei-
dungsgrundlage haben. Als größtes Pro-

blem bezeichnete Gramegna das soge-
nannte Green࠽ Washing", also die Grün-
färbung. Das bedeutet, Anleihen werden
von ihren Emittenten als grün bezeich-
net, doch die Mittel dienen zum Beispiel
auch anderen Zwecken wie zum Beispiel
fossilen Energieträgern.

Gramegna misst dem Kriterienkata-
log der EU -Kommission, der sogenann-
ten Taxonomie, große Bedeutung bei.
Doch daran arbeitet Brüssel mit zahlrei-
chen Fachleuten schon seit langem. Eine
Einigung, was grün ist und was nicht, ist

schwierig. Klassisches Beispiel ist die
Kernenergie, die in Frankreich als klima-
neutral gilt, in Deutschland aber wegen
des Problems der Endlagerung nicht als
nachhaltig betrachtet wird. Die Kommis-
sion hat die Kernenergie bei der Frage
nach einem gemeinsamen grünen Krite-
rienkatalog ausgeklammert. Selbst die-
sen Ungewissheiten tritt Luxemburg
selbstbewusst entgegen: Der Finanzplatz
habe frühzeitig seine Standards für nach-
haltige Finanzen entwickelt, sagte Gra-
megna. Davon hat sich auch die Welt-
bank überzeugen lassen. Als zweitwich-
tigster Fondsstandort der Welt nach den
Vereinigten Staaten kann Luxemburg sol-
che Rahmenbedingungen beeinflussen.



GESPRÄCH ZUR SERIE GREEN BONDS: PIERRE GRAMEGNA (6)

Finanzminister sieht enormes Potenzial für grüne Anleihen ࠵ Diverse Initiativen für grüne Projekte
Das Großherzogtum Luxemburg
plant, in den Club der Emittenten
von grünen Staatsanleihen ein-
zutreten. Das kündigt Pierre Gra-
megna, Finanzminister des Lan-
des, im Gespräch mit der Börsen -
Zeitung an. Dem Green-Bond-
Markt bescheinigt er enormes
Wachstumspotenzial. Gramegnas
Fokus liegt darauf, mehr grüne
investierbare Projekte zu finden.
In Luxemburg wurden diesbezüg-
lich diverse Initiativen ins Leben
gerufen.

Von Kai Johannsen, Luxemburg
Börsen -Zeitung, 26.6.2019

Das Großherzogtum Luxemburg hat
Pläne für die Emission der ersten grü-
nen Staatsanleihe des Landes. Wir࠽
sind dabei, erste Schritte in Richtung
Emission eines Green Bond zu gehen.
Details wie Zeitpunkt oder das ange-
peilte Volumen stehen verständli-
cherweise noch nicht fest, denn wir
sind erst in einem sehr frühen Sta-
dium unserer Planungen", sagte
Pierre Gramegna, Finanzminister von
Luxemburg, im Gespräch mit der Bör-
sen -Zeitung. Auch weitere Einzelhei-
ten zu dieser grünen Staatsanleihe
seien noch nicht finalisiert, etwa wie
die Anleihe strukturiert werden
könnte. Gramegna streicht in dem
Kontext den Seltenheitswert, den das
Land in Sachen Anleiheemissionen
hat, hervor. Wir࠽ sind bekanntlich
kein regelmäßiger Emittent von
Anleihen", sagte er. Zuletzt hat das
Großherzogtum im Jahr 2017 eine
Anleihe emittiert. Zurzeit hat Luxem-
burg sechs konventionelle Anleihen
im Gesamtvolumen von 8,05 Mrd.
Euro ausstehen. Wir࠽ haben ganz
generell keine Pläne, um nun kurz-
fristig an den Anleihemarkt zu gehen.
Aber ein Green oder nachhaltiger
Bond bei einer unserer nächsten
Anleiheemissionen steht ganz klar
auf der Agenda. Das ist sicher", sagte
Gramegna.

Platz࠽ für viele Adressen"

Aktuell sind weltweit nur in etwa

2 % aller begebenen Anleihen soge-
nannte Green Bonds. Daran࠽ sieht
man doch das enorme Potenzial, das
dieser Markt noch hat. Da gibt es noch
Platz für viele Adressen im Markt",
so Gramegna weiter. Im Großherzog-
tum gibt es seit 2016 auch eine grüne
Bond -Börse, die Luxemburg Green
Exchange (LGX), die erste ihrer Art.
Luxemburgs Finanzminister stellt
sich aber durchaus darauf ein, dass
die grüne Börse nicht auf Dauer kon-

kurrenzlos bleiben wird. -Konkur࠽
renz ist bekanntlich immer gut, sie
belebt das Geschäft. Und bei grünen
Anleihen können wir uns diese Bele-
bung ja nur wünschen", führt er aus.
,Überall࠽ wo ich in den vergangenen
Monaten gewesen bin, wurde ich
genau dazu befragt. Viele wundern
sich, dass wahre Konkurrenz bis dato
ausgeblieben ist. Unser Vorteil ist
natürlich, dass wir der First Mover
sind. Das kann uns keiner mehr nehr
men. Und wie ich höre, haben wir
noch viele grüne Bonds in der Pipe-
line. Das freut mich selbstverständ-
lich", so Gramegna.

In diesem Zusammenhang sind
gerade Emittenten aus China wich-
tig. Die࠽ Chinesen sind zweifelsohne
ein wichtiger Bestandteil der grünen
Börse, denn sie gehören zu den
bedeutenden Emittenten grüner
Anleihen. Ich denke, das wird auch
so weitergehen", sagte er und ver-
wies auf die Tatsache, dass die gro-
ßen chinesischen Banken Tochterge-
sellschaften in Luxemburg haben.

Die chinesischen Häuser seien
aber nicht nur in Sachen Green
Finance gut aufgestellt, sondern
auch in Fintech und elektronischen
Zahlungen sind sie vorn mit dabei,
unterstreicht Minister Gramegna.
Ich࠽ glaube, hier sind Synergien mög-
lich. Man darf nicht unterschätzen,
welche enorm wichtige Rolle Fintech
für Green Finance spielen könnte.
Fintech und grüne Finanzen sind in
Zukunft sehr eng beieinander", so
Gramegna.

Luxemburg ist Hinblick auf den
Anleihemarkt in der Vergangenheit
schon einige Male in der Pionierrol-
le gewesen, so auch im vorigen Jahr,
als das weltweit erste Grüne -Anlei-
hen -Gesetz ࠵ speziell für grüne
Pfandbriefe aus dem Bereich der
erneuerbaren Energien ࠵ ins Leben
gerufen wurde, den sogenannten
lettre࠽ de gage energies renouvela-
bles". Ich࠽ kann mir durchaus vor-
stellen, dass dieses Grüne -Anleihen -
Gesetz ein Wegbereiter für Chinas
Banken sein könnte. Wir haben hier
vor allem deutsche Häuser mit
Emissionsvorhabeg, ich kann mir
auch vorstellen, dass eben auch chi-
nesische Banken Interesse an dem
Produkt haben könnten", so Gra-

megna.

Was ist grün?

Er verwies in diesem Zusammen-
hang auch darauf, dass die entspre-
chende Taxonomie auf EU -Ebene
hierzu derzeit in Vorbereitung ist.

Wir࠽ müssen uns auf europäischer
Ebene erst noch darauf verständigen,
was unter grün zu verstehen ist࠼,
ergänzte er. In dem EU -Aktionsplan
zu Green und Sustainable Finance
sieht der Finanzminister den nächs-
ten Meilenstein für den Green und
Sustainable Markt. Man࠽ hat da-
durch ein rechtliches Rahmenwerk,
an das sich alle im Markt halten kön-
nen und auch müssen, wenn man
neue Produkte auflegen will. Das
wird es uns ermöglichen, dass wir in
diesem Markt noch schneller von der
Dimension Milliarden Euro auf die
erforderlichen Billionen Euro kom-
men. Aber eben nur, wenn wir uns
alle daran halten", sagte er. -Klima࠽
schutz und die Begrenzung des glo-
balen Temperaturanstieges ist ein
Thema, bei dem wir weltweit auf
einer Schiene sein müssen. Denn
wenn wir die Grenzen des Tempera-
turanstieges nicht einhalten, scha-
den wir uns allen selbst. Die Tragwei-
te des Themas ist an den Finanzmärk-
ten noch nicht zu jedem vollkommen
durchdrungen", sagte Gramegna.

Einen wichtigen begleitenden Fak-
tor sieht er in diesem Zusammen-
hang auch in dem grünen Pfandbrief-
gesetz, das eine Art Vorlage für den
Bereich der nachhaltigen Finanzen
sei. Dennoch࠽ wollen wir uns nicht
nur auf Grün beschränken, sondern
versuchen in allem, was wir tun, ins-

gesamt eine nachhaltigere Dimen-
sion anzustreben. Generell geht der
Trend in Europa ja dahin, dass mehr.
Wert auf deii Aspekt Nachhaltigkeit
gelegt wird", führte er aus. Nachhal-
tigkeit sei ja bekanntlich viel breiter
angelegt als nur grün und umwelt-
freundlich.

Green und Sustainable Finance ist
jedoch derzeit weitgehend auf die
institutionelle Anlegerwelt be-
schränkt. Wichtig sind auf lange
Sicht auch die Privatanleger; das
bedeutet für den Markt auch den
nächsten großen Entwicklungs-
schritt. Es geht für Gramegna jetzt
darum, das Ziel zu erreichen, mehr
grüne und nachhaltige Produkte für
Privatanleger zu bekommen. Viele࠽
Akteure des Finanzplatzes sind sich
darüber einig, dass in dieser Hinsicht
ein Bedarf besteht, insbesondere bei
der jüngeren Generation müssen wir
solche Produkte zur Verfügung
haben. Da ist sozusagen der ganze
Sektor in der Pflicht", sagte er. Das
müsse man auch im Zusammenhang
mit der europäischen Taxonomie
sehen. Denn࠽ es kann ja nicht darum
*gehen, Produkte einfach nur grün
anzustreichen. Aber wer weiß, viel-



leicht haben wir in absehbarer Zeit
das erste grüne Sparbuch und andere
innovative Produkte", so Gramegna.

Im Blick hat Gramegna aber auch
die institutionelle Gruppe der Versi-
cherer, die über hohe Kapitalvolumi-
na verfügen, die in grüne Infrastruk-
tur investiert werden könnten. Dies
sollte man auch bei der anstehenden
Überarbeitung der S olvency-11-
Richtlinie im Hinterkopf behalten.

Gramegna hat sich als Ziel gesetzt,
den Luxemburger Platz zu einem
noch grüneren und nachhaltigeren
Finanzplatz weiter umzuformen,
und sieht dabei in den kommenden
Jahren zwei Herausforderungen.
Das sei zum einen die Definition von
grün und damit die Taxonomie, und
das sei zum anderen das Erfordernis,
genügend grüne und nachhaltige
Projekte zu finden, die auch bankfä-
hig sind. Und࠽ bei diesen beiden
Herausforderungen lege ich den
Fokus mehr darauf, genügend bank-
fähige grüne Projekte zu finden und
Investoren von ihrer Rentabilität zu
überzeugen, damit sie auch in diese
investieren", so Gramegna. Viele im
Markt würden häufig zu der Beurtei-
lung kommen, dass bestimirite grüne
Projekte ࠵ aus unterschiedlichsten
Gründen ࠵ nicht finanziert werden
sollten. Da fehle jedoch die Welt-
sicht. Es࠽ ist schlichtweg sinnvoller,
dass man daran arbeitet, wie man
grüne Projekte so aufstellen kann,
dass sie für Investoren tragfähig wer-
den", sagte er.

Richtige࠽ Förderung"

Richtige࠽ Förderung ist wichtig im
Bereich grüne Finanzen. So haben
wir hier in Luxemburg zum Beispiel
den Akzelerator ICFA gegründet", so
Gramegna. Der International Climate
Finance Accelerator Luxembourg
(ICFA) fördert innovative Fondsver-
walter im Bereich Klimaschutz und
gibt ihnen in diverser Hinsicht Unter-
stützung beim Aufbau ihrer Ge-
schäftsidee. Wir࠽ würden uns hier

wünschen, dass dieses Unterfangen
in anderen Ländern Schule machen
würde und es dann ähnliche Initiati-
ven gibt." Dabei komme es dann auch
auf privatwirtschaftliche Bestrebun-
gen an. Es gehe ja darum, genau sol-
che grünen Projekte zu finden, die
sich letzten Endes auch tragen und '

damit für Finanzierungen in Frage

kommen. Man࠽ muss immer sehr auf-
passen, dass nicht Projekte angebo-
ten werden, die im Grunde genom-
men keine grünen Projekte sind und
die damit auch nicht für Finanzierun-
gen in Frage kommen sollten. Da
schließt sich der Kreis: Deshalb ist die
EU-Taxonomie so wichtig." Man
brauche diese Definitionen von grün.
Ich࠽ kann mir durchaus vorstellen,
dass wir eine ähnliche Erfolgsge-
schichte bei Green und Sustainable
Finance bekommen, wie sie im Jahr
1985 mit der Ucits-Initiative losgetre-
ten wurde", ergänzte er.

Plattform mit der EIB

Konkrete grüne Projekte bringt
Gramegna aber noch über eine andere
Schiene auf den Weg und will damit
den Finanzplatz weiter in Richtung
Green und Sustainable voranbringen.
Wir࠽ haben mit dem Green-Bond-Pio-
nier, der Europäischen Investitions-
bank, eine gemeinsame Plattform
geschaffen, die private Investitionen
von grünen Projekten möglich
macht", sagte er. Der Staat Luxem-
burg fungiere dabei als erster Risiko-
nehmer, die Europäische Investitions-
bank sei in der Rolle des zweiten Risi-
konehmers. Darüber࠽ wollen wir
Investitionsprojekte bankfähig
machen. Das bedeutet: Die Risiken
sind damit niedrig genug, damit wir
private Investoren ࠵ in Form von Ban-
ken etwa ࠵ mit ins Boot bekommen.
Damit haben wir eine Plattform, die
Projekte möglich macht, die ansons-
ten nicht funktionieren würden. Das
läuft seit knapp drei Jahren sehr gut",
sagte Gramegna.

Neue Organisation gegründet

Zudem habe man letztes Jahr mit
United Nations Environment Pro-
gramme ࠵ kurz Unep ࠵ eine Zusam-
menarbeit gestartet. Hier wurde
zusammen mit dem Finanzplatz und
der Zivilgesellschaft eine Sustainable
Finance Roadmap erstellt. Diese lis-
tet Luxemburgs zukünftige Aktionen
im Bereich der nachhaltigen Finan-
zen, im öffentlichen sowie im priva-
ten Bereich auf. Die Regierung hat
beschlossen, für deren Umsetzung
eine öffentlich -private Organisation
zu gründen - die Sustainable Finance

Initiative Luxembourg.
Der Finanzplatz Luxemburg ran-

giert beim diesjährigen Global Green
Finance Index unter den Top Five der
Finanzplätze mit der grünsten Infra-
struktur. Ich࠽ wünsche mir nicht nur
von den Akteuren am Luxemburger
Finanzplatz, dass sie den Anspruch
haben, der grünste Markt überhaupt
zu werden, sondern auch von Akteu-
ren an anderen Finanzplätzen. Das
ist nicht nur im eigenen Interesse der
Akteure, sondern auch im Interesse
eines modernen Finanzplatzes, der
wegweisend auf diesem Gebiet sein
will", so Gramegna.

AIIB tagt im Großherzogtum

Green und Sustainable Finance
wird im Juli wieder ein zentrales The-
ma am Luxemburger Finanzplatz
sein, denn es findet die Jahrestagung
der Asiatischen Infrastrukturinvest-
mentbank (AIIB) im Großherzogtum
statt und damit das erste Mal in einem
nicht -asiatischen Land. Die AIIB mit
den Leitmotiven Lean, Clean und
Green ist selbst eine sehr grün ausge-
richtete Institution und folgt damit
stark ihrem Vorbild der EIB. Auch࠽
von dieser Tagung erhoffen wir uns
Impulse und Ideen, nicht zuletzt
natürlich für grüne Projekte und Ini-
tiativen, die wir auf den Weg bringen
können. Es ist mit rund 1500 Teilneh-
mern eines der größten Treffen, das
wir jemals ausgerichtet haben, und
hat damit durchaus das Potenzial,
neue Themen und Lösungsansätze
hervorzubringen", so Gramegna. Die
Tagung stehe unter der Devise Ko-
operation und Konnektivität. Grüne࠽
Projekte, grüne Finanzinfrastruktur
und Nachhaltigkeit sind zentrale
Themen der Mitte Juli stattfindenden
Tagung", sagte er.













LUXEMBURG Gespräch mit Serge de Cillia, Direktor der Bankenvereinigung ABBL
r,.hret.:ࡁ,:n Muller
Für den Bankensektor, das
langjährige Zugpferd der
Luxemburger Wirtschaft, ist
das Umfeld schwierig. Seit
nunmehr sieben Quartalen ist
der Gewinn vor Provisionen
und Steuern am Einbrechen,
sagt Serge de Cillia, Direktor
des Luxemburger Banken-
verbandes ABBL, gegenüber
dem Tageblatt.

Tageblatt. Wie geht es dem
Finanzplatz' '

Serge de Cillia: Seit 2014 müs-
sen Banken mit Negativzinsen le-
ben. Das wirkt sich zunehmend
belastend auf die Ertragslage Lu-
xemburger Kreditinstitute aus.
Das ganze Ausmaß der Einbußen
im Zinsertragsbereich wird erst
richtig ersichtlich werden, wenn
große Kreditportfolios aus der
Vergangenheit auslaufen. Jetzt
schon hat rund die Hälfte der Lu-
xemburger Banken eine negative
Zinsmarge. Sie verlieren also
Geld mit dem klassischen Ban-
kengeschäft. Diese europaweite
Entwicklung ist zutiefst beunru-
higend. Was das Geschäft mit
Kommissionseinnahmen angeht,
so war der Jahresbeginn gut ࠵ das
letzte Quartal 2018 jedoch sehr
schwach.

In diesem Umfeld sinkender
bzw. volatiler Erträge steigen im
Gegenzug die Kosten kontinuier-
lich Jahr pro Jahr. 2018 um 6,5
Prozent. Personalkosten haben
um 3 Prozent zugelegt. Die mit
dem Verwaltungsaufwand ver-
bundene Kosten um stolze 9,1
Prozent. Diese sind vor allem auf
die Umsetzung von neuen Regeln
und Gesetzen zurückzuführen.
Das kostet Geld, bringt aber kei-
ne Einnahmen. Das erklärt, wa-
rum der erwirtschaftete Gewinn
vor Provisionen und Steuern Lu-
xemburger Banken um 8,1 Pro-
zent eingebrochen ist. Diese Ent-
wicklung erstreckt sich schon
über sieben Quartale.

Die Banken investieren doch
auch in ihre Zukunft .࠽

Im Bereich der Digitalisierung
gibt es noch viel zu tun. Der Kun-

de will digitale Lösungen. Meine
Kinder etwa gehen nie in eine
Bankfiliale. Das Smartphone ist
ihre Schalterbank. Die Banken
müssen in dem Sinne noch viel
investieren. Das Problem ist, dass
sie eine kritische Masse an Ge-
schäftsvolumen brauchen, um
das stemmen zu können. Und ge-
rade in der Vermögensverwal-
tung wird immer mehr -ver࠽
waltetes Vermögen" benötigt, um
die Fixkosten zu decken. Die
Konsequenz ist, dass Banken
entweder verkauft werden oder
fusionieren. Viele kämpfen noch
ein, zwei oder drei Jahre lang.
Spätestens dann wird ihr Mutter-
haus sagen: verkaufen oder abwi-
ckeln.

Wie wichtig ist das Thema
Brexit für die Luxemburger
Banken?

Der Finanzsektor war bereits
pünktlich zur Deadline im März
vorbereitet. Innerhalb der letzten
zwei Jahre sind viele neue Invest-

mentfonds, Vermögensverwalter
li iersclerüngen ins Land ge-
kommen. Auch Banken haben
ihren, Standort Luxemburg teil-
weise massiv ausgebaut ࠵ neue

sind bis jetzt jedoch nicht gekom-
men. Nun warten wir wieder ein-
mal auf die Entscheidungen der
britischen Regierung.
Der Finanzplatz Luxemburg
steigt ab. Laut dem Ranking
GFCI (Global Financial Cen-
tres Index) ist Luxemburg auf
den 30. Platz weltweit Und
auf den sechsten in Eur
abgerutscht.

Ja, das ist nicht gut, ist aber
auch nicht überzubewerten.
Wenn Investoren einen Standort
suchen, dann veranstalten sie
normalerweise erst eine Art
Schönheitswettbewerb. Sie infor-
mieren sich über die Verfügbar-
keit von Fachkräften, den Regu-
lierer, das Arbeitsrecht usw. Sie
vergleichen das Umfeld in Lu-
xemburg, mit dem anderer Fi-
nanzplätze. Der Faktor Stabilität
ist beispielsweise für Asiaten sehr

wichtig. Hier steht Luxemburg
glänzend da. Die Kosten und ei-
ne Reihe weiterer Faktoren und
Kriterien geben dann den Aus-
schlag für den einen oder den an-
deren Finanzplatz.

Die neuesten Banken, die nach
Luxemburg kamen, waren vor al-
lem chinesische. Auch die
Schweizer Banken haben ihre
Präsenz in Luxemburg ausge-
baut. Genutzt wird dann der EU -
Pass für Finanzprodukte. Teil-
weise werden auch Tochterge-
sellschaften in anderen Teilen
der EU aufgemacht. Wir sind das
ideale europäische Zentrum für
global agierende Finanzinstitute.
Wir haben Punkte verloren. Das
ist weiter nicht dramatisch, vo-
rausgesetzt, man setzt sich mit
diesem Ergebnis auseinander
und bereinigt die Schwachstel-
len. Welche Kriterien haben dazu
geführt. Beginnen wir, zu teuer
zu werden? Was kosten hierzu-
lande die Mieten im Vergleich zu
anderen Finanzzentren?

Auch in Frankfurt steigen die
Preise. Die Stadt hat Luxem-
burg im Ranking aber mittler-
weile überholt ...

Das ist ein gutes Beispiel, wa-
rum solche direkten Vergleiche
nicht immer zielführend sind.
Frankfurt beispielsweise hatte
schon vorher mehr Banken.
Auch ist das Geschäftsmodell ein
anderes. Investmentbanking ist
in Frankfurt auch wesentlich aus-
geprägter. Wir haben darin keine
Tradition. Auch gibt es dort die
Nähe zur Europäischen Zentral-
bank und zur EZB-Bankenauf-
sicht (SSM). Wenn die Investo-
ren aber einen weltweit hervorra-
gend vernetzten Finanzplatz für
grenzüberschreitende Finanz-
transaktionen suchen, ist Luxem-
burg ideal positioniert.

Wie können die Schwierigkei-
ten gelöst und Luxemburg
wieder attraktiver werden?

Vor allem müssen wir die Kos-
ten unter Kontrolle bekommen.
Ich plädiere für eine Bündelung



der Kräfte in einigen gezielten
Bereichen. So könnten beispiels-
weise die 135 Banken am Platz ࠵

jede für sich oder alle gemeinsam
࠵ in neue Technologien investie-
ren. Wie z.B. die Anfang der 70er
Jahre von Luxemburger Banken
gegründete Cedel, der heutigen
Clearstream, oder die 1985 von
einem Bankenkonsortium ge-
gründete Cetrel, geschaffen, um
im elektronischen Zahlungsver-
kehr gemeinsame Lösungen zu
nutzen. Im KYC- (Know your
Customer, kenne࠽ deinen Kun-
den") Bereich beispielsweise gibt
es für Banken erhebliches
Wachstumspotenzial. (Red.: Hier
hat der Gesetzgeber heute viel
höhere Anforderungen an die
Banken als früher.)

In Luxemburg legt der Sektor
der Investmentfonds zu ...
und die Banken vertieren?

Der Vergleich Banken versus
Fonds hinkt, weil sie einander
benötigen: Jeder Fonds braucht
eine Depotbank. Wenn der In-
vestmentfondssektor zulegt, ist
das also auch gut für die Banken.
Unser Finanzökosystem ist sehr
diversifiziert. Banken in Luxem-
burg agieren im Depotgeschäft,
im Corporate Banking, im Kun-
den- und Privatkundengeschäft
oder auch im Pfandbriefbereich.
Dazu gibt es eine Vielzahl von
anderen Akteuren wie z.B. Versi-

cherungen, Vermögensverwalter,
Anwälte, Berater, Technologie-
firmen usw. All diese Akteure
sind Teil des Finanzplatzes, der
für ein Drittel der nationalen
Wirtschaftsleistung steht.

Wie gut entwickelt sich dann
der Finanzplatz innerhalb der
nationalen Wirtschaft?

Beim Geschäft der Finanzie-
rung der Haushalte und der Un-
ternehmen erfüllen die Akteure
ihre Aufgaben. Banken finanzie-
ren die Luxemburger Wirtschaft
und die der Großregion. Dabei
darf man nicht vergessen, dass
sich in Europa 80 Prozent der
Unternehmen über Bankkredite
finanzieren - in den USA zu 80
Prozent über die Börsen. Die
Banken beschäftigen rund
26.000 Mitarbeiter, der Finanz-
platz 40.000. Zudem zahlt er ho-
he Steuern.

Ist der Finanzplatz immer
noch ein Wachstumssektor?

Ja. Aber anders. Es geht heute
um neue innovative Aktivitäten
für morgen. Wir sind innovativ,
etwa in den Bereichen grüne࠽ Fi-
nanzen" und Fintech. Und wir
sind flexibel. In einigen Jahren
werden wir alle Finanzprodukte
und Dienstleistungen nutzen, die
wir heute noch gar nicht kennen.
Der gesamte Sektor wird sich neu
erfinden und der Luxemburger
Sektor ist innovativ genug.
Was bedeutet das für die
Zahl der Mitarbeiter?

Derzeit stagniert die Zahl der
Mitarbeiter bei den Banken,
langfristig wird sie aber wohl fal-
len. Bei den Versicherungen ist
sie am Steigen ࠵ wegen des Bre-
xit. Auch die Investmentfonds
benötigen laut den neuen Regeln
mehr Substanz und somit mehr
Mitarbeiter. Die Fonds haben
aber das gleiche Problem mit der
kritischen࠽ Masse" wie die Ban-
ken. Kleine Fonds mit einer gro-
ßen Kostenstruktur werden
schließen oder fusionieren müs-
sen.

Im Jahre 1994 zählte Luxem-
burg 222 Banken ... heute
noch 135. Das sind fast 100
Banken weniger ...

Das ist ein europäisches Phäno-
men. Es gibt zu viele Banken in
Europa. Und die Konsolidierung
wird noch weitergehen. Parallel
dazu Werden aber weiter neue
Banken nach Luxemburg kom-
men. Doch auch Fusionen und
Schließungen werden sich fort-
setzen. Europaweit wird die Zahl
der Banken weiter schrumpfen.
Der Trend wird weitergehen und
ein Ende ist nicht absehbar.

Das klingt ja nicht erfreulich
für die Banken .࠽

... und kurzfristig kommt die
Konkurrenz durch die Fintechs
hinzu. Die haben eine ganz ande-
re Kostenstruktur und keine
Schalterfilialen. Neue europä-
ische Regeln machen im Bereich
Zahlungsdienstleistungen nun
die Türen auf. Die neuen Wettbe-
werber sind nicht mehr andere
Banken, sondern neue Akteure.

Die Bankenrettungen im Rah-
men der großen Finanzkrise
haben letztes Jahr ihren
zehnten Geburtstag gefei-
ert ...

Das war ein gutes Geschäft für
den Luxemburger Staat. Er hat

viel Geld verdient. Kosten verur-
sacht haben einzig die isländi-
schen Banken - und diese wur-
den von der Solidarität der Ban-
ken und des Finanzplatzes getra-
gen.

Thema Europäische Banken -
union .>.

Damit eine Bankenunion funk-
tioniert, sind drei Elemente nötig:
die Überwachung, die Einlagen-
sicherung (Absichern vom Ver-
mögen der Bankkunden) und ei-
ne Institution zur Abwicklung
von in Schieflage geratenen Kre-
ditinstituten. Die europäische
Einlagensicherung fehlt aber im-
mer noch. Einige Länder sind ge-
gen eine ."Transferunion࠽ Sie
sind nicht bereit, für marode
Banken in Italien, Spanien oder
Griechenland zu zahlen. Deren
Bilanzen sind immer noch nicht
vollständig bereinigt und enthal-
ten noch zu viele faule Kredite.
Nur langsam wird es besser. Die
Situation ist verfahren. Wir war-
ten auf die nächste EU -Kommis-
sion und ihre Vorschläge in die-
sen Bereichen.

Sind Sie zufrieden mit der
Bankenunion?

Die ABBL war von Anfang an
für eine europäische Lösung. Als
kleines Land mit einem großen
Finanzplatz sind europäische Lö-
sungen immer von Vorteil. Wir
haben hierzulande viele Filialen
von internationalen Banken.
Und gerade im Rahmen der Fi-
nanzkrise haben wir gelernt, dass
Risiken übersehen werden kön-
nen, wenn Mutter und Tochter
nicht gemeinsam unter die Lupe
genommen werden. Das vorheri-
ge Modell, wo in jedem Land nur
die dortigen Aktivitäten analy-
siert wurden, hat nicht funktio-
niert. Eine Finanzgruppe muss
als Ganzes gesehen werden. Kos-
ten der EZB-Bankenaufsicht in
Frankfurt müssen jedoch die
Banken selber tragen. Was die
Kosten weiter anheizt.

Und wie hat sich die Einla-
gensicherung in Luxemburg
verändert?

2015 hat Luxemburg das nach-
finanzierte System, wo die Ban-
ken nach einer Krise einzahlen,
in ein vorfinanziertes System um-
gewandelt. Nach drei Jahren lie-
gen bereits 250 Millionen Euro
bei der neuen Luxemburger Ein-



lagensicherung FGDL. Und jedes
Jahr kommen weitere 80 Millio-
nen hinzu.

Vor einiger Zeit herrschte am
Fondsplatz große Aufregung.
Es hieß, Frankreich habe es
geschafft, Luxemburg auszu-
booten. Künftig müssten Lu-
xemburger Gesellschaften
bei einer Reihe Tätigkeiten
erst eine Erlaubnis (von einer
EU -Finanzaufsichtsbehörde)
in Paris anfragen ...

Das wird alles nicht eintreffen.
Die ESMA (Europäische Wertpa-
pier- und Marktaufsicht) in Paris
wird nicht, wie von der EU -Kom-
mission vorgeschlagen, insge-
samt mehr Macht erhalten. Auch
die EBA (Europäische Banken-
aufsichtsbehörde), wo große
Länder das Sagen haben, sollte
umgebaut werden. Das findet
aber in diesem Maße nicht statt.
Die Vorschläge der EU -Kommis-
sion wurden nicht angenommen.
Und das begrüßen wir auch, da
wir der Meinung sind, dass die
Aufsicht dort am effektivsten ist,
wo das Geschäft getätigt wird.
Bald wird eine neue Kommission
mit neuen Vorschlägen kommen.
Die werden wir uns genau anse-
hen und da, wo es Sinn macht,
auch mittragen.

Auch wird hierzulande viel
über Fintech geredet, Zen-
trum scheint in Europa trotz-
dem London zu sein ..,

... und wird auch weiterhin eine
wichtige Rolle spielen. Alles, was
danach kommt, steht in den Ster-
nen. Über Fintech wird in Luxem-
burg aber nicht nur geredet, es
wird auch viel gemacht. In den
Bereichen Payments, Cybersecu-

rity, Fundtech, RegTech oder
Cryptowährungen operieren na-
menhafte Technologieunterneh-
men in Luxemburg oder als EU -
Zentrale aus Luxemburg heraus.
Die ABBL ihrerseits fördert Fin-
tech auf unterschiedlichen Ebe-
nen. Neben Arbeitsgruppen ko-
operieren wir auch mit der Uni
und finanzieren Forschungspro-
jekte, u.a. im Blockchain-Bereich.

Die Laufzeit von Immobilien-
krediten in Luxemburg wird
immer länger. Geredet wird
bereits über Immobilienkredi-
te mit einer Laufzeit von 40
Jahren

In Japan gibt es das bereits.
Banken bieten langfristige Kredi-
te von bis zu 100 Jahren. Für nor-
male Wohnungen. Dann müssen
drei Generationen zurückzahlen.
Aber 40 Jahre ist doch eigentlich
bereits zu lange. Die Banken sind
jedoch auch an ihren Grenzen
angekommen. Jedenfalls dürfen
sie nicht mehr 100 Prozent einer
Immobilie bezahlen. Der Kunde
muss mindestens 20 Prozent der
Finanzierung tragen. Wie schwie-
rig das ist, wissen wir. Gerade in
einem Umfeld von Negativzin-
sen. Wie soll man da etwas an-
sparen? Einfach die Zeit zu ver-
längern, ist keine Lösung. Klar
ist, dass wir nicht so weiterma-
chen können. Wir brauchen ein
Umdenken. Ich stelle mir bei-
spielsweise die Frage, warum auf
Kirchberg kein Gebäude mehr
als vier Stockwerke haben darf.
Das ist Luxus. Wir verschwenden
Land.

Als ABBL sind Sie auch in
Schulen aktiv. Doch nicht je-
der ist dafür ..,

Grundsätzlich halten wir es für
sinnvoll, dass es ein Austausch
zwischen Wirtschaft und Schule
gibt. Ziel der Schule soll ja
schließlich sein, Kindern und Ju-
gendlichen zu ermöglichen, spä-
ter einen Job zu finden. Viele
begrüßen das, insbesondere
Schüler und Schülerinnen, die
einen Austausch mit Professio-
nellen, die außerhalb der Schule
arbeiten, als bereichernd emp-
finden.

Im Bereich der Finanzbildung
geht es uns aber nicht primär da-
rum, in den Schulen präsent zu
sein. Unser vorrangiges Ziel ist
es, dass jeder Schülerin und je-
dem Schüler eine ausreichende
Finanzbildung zuteil wird. Wir
möchten, dass Finanzbildung in-
tegraler Bestandteil des Lern-
plans wird. Nur so kann man hel-
fen, dass Bürger informiert und
verantwortungsbewusst ihre Ent-
scheidung treffen, und dazu bei-
tragen u.a. Überschuldung zu
vermeiden.

Um das Thema Finanzbildung
oben auf der politischen Agenda
zu halten, organisieren wir jedes
Jahr die Woch࠽ vun de Suen", die
sich an Primarschüler richtet.
Spielerisch wird den Kindern
vermittelt, wie man verantwor-
tungsbewusst konsumiert und
ein gewisses Verständnis für den
Umgang mit Geld entwickelt.

Wird da Schleichwerbung für
Banken betrieben?

Alle teilnehmenden Banken
verpflichten sich schriftlich, auf
Werbung zu verzichten. Gerade
um diese Art von Vorwurf zu be-
gegnen, ist strikte Neutralität ge-
boten.
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Vor knapp 20 Jahren wurde der Bau eines zweiten Eisenbahnviadukts
neben der Biisserbréck zur höchsten࠽ Priorität" erklärt. Kommenden
Dienstag wird es feierlich eingeweiht

Das bislang teuerste
Schienenprojekt Legt
auch Zeugnis davon ab,
wie die CFL sich von
einem Betrieb, der vor
zwei Jahrzehnten Mühe
hatte, seinen Laden
zusammenzuhalten, zu
einem entwickelten,
der heute mehrere
Baustellen gleichzeitig
managt
Peter Feist

François Bausch (Grüne) war gerade mal ein

reichliches halbes Jahr Transport- und Bauten-
minister der ersten DP-LSAP-Grüne-Regierung,
da musste er am 30. Juni 2014 dem parlamenta-
rischen Haushaltskontrollausschuss berichten,

dass für ein wichtiges Schienenverkehrsprojekt
das Geld nicht reicht. 180,7 Millionen Euro
zum damaligen Bau -Indexstand hatte die Ab-
geordnetenkammer im April 2004 per Gesetz
bewilligt, um die Gleise der CFL-Nordstrecke
von denen der Oststrecke zu trennen. Nach
der Ausschusssitzung meldete rtl.lu, das reiche
hinten und vorne nicht und werde im࠽ Ganzen
344 Millionen" kosten.

Bauschs Schuld, weil er die laufenden Baustellen
der Bahn und die dem staatlichen Schienenbau -
fonds entstehenden Kosten nicht genug im Auge
behalten hätte, war das nicht. Schon 2006 hatte
sich gezeigt, dass die Trennung der Gleise nach
Norden und Osten teurer werden würde, ob-
wohl der Bau damals noch nicht einmal begon-

nen hatte. Eröffnet wurde die Baustelle erst 2009.

Da erwies sich zum zweiten Mal und endgültig,

dass die 2004 genehmigte enveloppe nicht reichen
würde und ein neues Finanzierungsgesetz her
müsse. Weshalb auch schon CSV-Bautenminister
Claude Wiseler sich mit dem Haushaltskontroll-
ausschuss über die Kostenzunahme unterhalten
hatte. Delikat für François Bausch war der Ter-
min im Juni 2014 trotzdem: Die blau -rot -grüne
Regierung wollte sparen, den Einnahmenausfall
aus der Mehrwertsteuer auf den grenzüberschrei-
tenden elektronischen Handel wegstecken, und
DP-Finanzminister Pierre Gramegna hatte einen
Staatshaushalt࠽ der neuen Generation" angekün-
digt. Als grüner Minister, der den Bau der Tram
beginnen und noch weitere Schienenbauprojekte
voranbringen wollte, stellte Bausch sich vor die
nationale Eisenbahngesellschaft: Es sei nicht so,

dass jeder Neu- oder Ausbau den Budgetrahmen
sprenge. Andere Vorhaben seien sogar mit weni-

ger Geld ausgekommen. Der zweigleisige Ausbau
der Bahnstrecke Luxemburg-Petingen zum Bei-
spiel, die Renovierung von Bahnhöfen und den
Bau von Unterführungen inklusive, werde um die
50 Millionen Euro weniger kosten als geplant.

Kommenden Dienstagnachmittag werden Mi-

nister und CFL-Spitze mit der Presse einen Son-

derzug besteigen, von Luxemburg -Stadt nach
Sandweiler fahren und einen feierlichen Schluss-
punkt unter den bislang teuersten Schieneninf-
rastrukturbau setzen. Trennung der Oststrecke
von der Nordstrecke klingt unspektakulär. Und
tatsächlich bestand die Aufgabe eigentlich nur

darin, unmittelbar hinter der Biisserbréck, wie
das Eisenbahnviadukt Pulvermühle noch ge-
nannt wird, von den beiden Gleisen Richtung
Norden nicht länger ein Gleis Richtung Sandwei-
ler abzweigen zu lassen. Sondern stattdessen den
Schienenstrang nach Osten für sich aus der Stater
Gare herauszuführen, und nicht nur auf einem
Gleis, sondern auf zweien. Doch dafür musste die
Biisserbréck verbreitert, ein zweites Viadukt an
das erste, über 150 Jahre alte, angedockt werden.
Der Nordausgang des Hauptbahnhofs musste
ebenfalls erweitert und unterhalb des Boulevard
d'Avranches ein zusätzlicher Tunnel neben dem
bestehenden angelegt werden. Und weil es nicht
viel Sinn macht, mit zwei autonomen Gleisen



Richtung Osten aus dem Hauptbahnhof und über
ein neues Viadukt zu fahren, wenn die zwei Glei-
se wenig später wieder zu einem verschmelzen,

wurde die Oststrecke bis Sandweiler zweigleisig
ausgebaut. Weshalb am Dienstag nicht nur ein,

sondern zwei Projekte abgeschlossen werden:
Viadukt und Tunnel zum einen, Streckenausbau
nach Sandweiler zum anderen. Kostenpunkt für
Ersteres: 334 Millionen Euro laut einem Ende
2014 nachgeschobenen neuen Finanzierungsge-
setz, zehn Millionen weniger als vor fünf Jahren
mit François Bausch im parlamentarischen Haus-

haltskontrollausschuss geschätzt. Kostenpunkt
für das andere: 215 Millionen.

Das ist eine Menge Geld, wenn, zum Vergleich,
für die Neubaustrecke Luxemburg-Bettemburg
292 Millionen Euro vorgesehen sind. Doch die
beiden Baustellen waren schwierig, vor allem der
Neubau des Viadukts. Dass für dieses und den
Tunnel unter dem Boulevard d'Avranches am
Ende 85 Prozent mehr Geld bereitgestellt werden
mussten, wie die Handelskammer vor fünf Jahren
vorwurfsvoll anmerkte, zeigt aber auch, wo Pla-
nung und Bau von Schienenwegen hierzulande
herkommen und was für enorme Fortschritte in

den letzten zwei Jahrzehnten gemacht wurden.

Denn es stimmt ja, dass die Eisenbahn fast drei
Jahrzehnte lang vernachlässigt wurde und die Zu-
kunft der Straße galt. Das Programme directeur
zur Landesplanung von 1978 zum Beispiel, das
der damalige Finanz- und Landesplanungsminis-

ter Jacques F. Poos (LSAP) verantwortet hatte und
das die "Restrukturierung࠽ des Landes bis 1990
beschreiben wollte, widmete der Eisenbahn drei-
einhalb Seiten, Straßenverkehr und Straßenbau
neun. Und obwohl es feststellte, dass Bahnverkehr
umweltfreundlich und energiesparend sei und ei-
nen service࠽ fondamental" erbringe, wurde über
seine Perspektiven kaum mehr ausgesagt, als die
Zahl der Bahnhöfe und Haltepunkte zumindest
nicht zu reduzieren. Die Straße dagegen wurde
lélement࠽ le plus dynamique du réseau des voies
de communication" genannt und ein Programm

zur grande voirie skizziert, zum Beispiel eine
Autobahn Luxemburg-Ettelbrück-Feulen bis zum

Jahr 2000 enthielt und eine zwei mal drei Spuren
breite "Expressstraße࠽ zwischen Kirchberg und
Josy-Barthel-Stadion via Stäreplaz.

So gesehen, war es kühn, dass die CFL Ende
der Neunzigerjahre ein Bahn-Infrastrukturpro-

gramm für࠽ das 21. Jahrhundert" entwarfen. Die
meisten der bisher realisierten, im Bau, in Planung
oder im Brainstorming befindlichen Projekte ste-

hen darin: die zweigleisige Strecke Luxemburg-
Petingen etwa, der Neubau Luxemburg-Bettem-

burg, ein Neubau Luxemburg-Esch, der bis 2035

vielleicht als séieren࠽ Tram" Wirklichkeit werden
könnte, aber auch die Trennung der Gleise der
Oststrecke nach Sandweiler von denen der Nord-
strecke mithilfe eines neuen Viadukts Pulver-
mühle. Als der damalige DP-Transportminister
Henri Grethen das Infrastrukturprogramm 1999
in Empfang nahm, trug er den CFL auf, letzte-
rem Vorhaben höchste࠽ Priorität" einzuräumen.

Denn die sich kreuzenden Ost- und Nordgleise
bildeten nicht nur eine Staugefahr, denn hatte ein
Zug aus Ettelbrück Verspätung, musste einer aus
Wasserbillig vor der Biisserbréck warten, bezie-
hungsweise umgekehrt. Ein Sicherheitsrisiko war
die Gleiskreuzung auch. Der damalige Bahn -Ge-
neraldirektor René Streff erklärte im April 2000

dem Land, weil࠽ Sicherheit vorgeht, werden wir
das Problem am Nordausgang vorrangig lösen"
(d'Land, 6.4.2000).

Ob man sagen kann, dass die Beseitigung nicht
nur eines Flaschenhalses, sondern auch eines
Sicherheitsrisikos am Nordausgang des Stater
Hauptbahnhofs von der Niederschrift des Infra-
strukturprogramms bis zur Inbetriebnahme am

23. April dieses Jahres - seitdem fahren Züge
nach Norden und Osten schon getrennt über
das Viadukt - fast zwanzig Jahre gedauert hat,

wollten die CFL vor der Einweihungszeremonie
nächsten Dienstag nicht kommentieren. Auf je-
den Fall war das Projekt anspruchsvoll, die Pla-
nungen dauerten lange, und die Bahn musste
sich überhaupt erst daran gewöhnen, sich so in-

tensiv mit ihrer Infrastruktur zu befassen.

2002 wurde ein Architektenwettbewerb für das
neue Viadukt ausgelobt, den Ende 2002 TREn-
gineering aus Luxemburg -Stadt gewann. Im Ok-
tober 2003 lagen eine Machbarkeitsstudie und
ein Kostenvoranschlag zum Projekt vor, so dass
Henri Grethen einen Monat später den Gesetz-
entwurf für die knapp 181 Millionen Euro zur
Finanzierung einreichen konnte, den die Abge-
ordnetenkammer im April 2004, kurz vor den
nächsten Wahlen annahm. Dass zehn Jahre spä-
ter viel Geld nachgeschossen werden musste, lag
auch daran, dass es vor 15 Jahren zulässig war,

einen Finanzierungs-Gesetzentwurf lediglich
aufgrund einer Machbarkeitsstudie und eines

Kostenvoranschlags aufzustellen. Seit 2009 ist

dazu ein APD, ein Avant-projet détaillé, vorge-
schrieben. Für Viadukt und Tunnel begannen
die Studien zum APD erst 2006, drei Jahre später
begann der Bau.

Der war ingenieurtechnisch eine ähnlich große
Leistung wie der Bau der Bisserbréck vor rund



150 Jahren: Aus militärischen Gründen konnte
die Eisenbahn damals nicht in die Festungsstadt
gebaut werden. Für das Viadukt wurde deshalb
ein 130 Meter hoher Hang aufgeschüttet. Dieser
Hang schien 2003, zur Zeit der ersten Vorstu-
dien zum Projekt, stabil, zumal die Büsserbréck
saniert worden war. Doch diese Einschätzung
hatte nicht auf zuverlässigen geotechnischen Stu-
dien beruht. Als eine solche Untersuchung Jahre
später schließlich angefertigt wurde, ergab sie,

dass der Hang zu über 50 Prozent aus Hohlräu-
men bestand. Es hätte Einsturzgefahr gedroht,

wäre am Kamm des Hangs gearbeitet worden und
hätte man auf die neuen Brückenpfeiler, die schon
standen, den Überbau des neuen Viadukts gesetzt
und ihn an die alte Büsserbréck angedockt. Die
CFL-Ingenieure waren gezwungen, den Neuauf-
bau des Hangs zu entwerfen: mit Riesenmengen
Beton, die in seinen Fuß gepumpt wurden, und
mit Stahlplatten zur Befestigung von außen. Und
über all dem sollte der Zugverkehr möglichst
nicht oder höchstens an Wochenenden oder in
Schulferien unterbrochen werden.

Als im Oktober 2014 der Gesetzentwurf zur Fi-
nanzierungsausweitung im Parlament deponiert

wurde, enthielt sein Motivenbericht eine aus-

führliche Dokumentation der CFL über alle Pro-
bleme und Unwägbarkeiten, denen sie bis dahin

begegnet war. Neben dem fragilen Hang waren

das beispielsweise komplizierte geologische Ver-
hältnisse beim Tunnelbau unter dem Bouleverd
d'Avranches, gestiegene Preise für Metalle, aber
auch Aufwand, der betrieben wurde, um ein Spa-
nisches Türmchen an der Festungsmauer nicht
verlegen zu müssen. So gesehen, ist die Fertig-
stellung von Viadukt und Tunnel, gemeinsam
mit den nun zwei Gleisen nach Sandweiler, auch
ein Zeugnis von der Entwicklung der CFL - von

einem Betrieb, der noch vor zwei Jahrzehnten
Mühe hatte, seinen Laden zusammenzuhalten,

zu einem, der heute mehrere große Baustellen
gleichzeitig managt.

Und genaugenommen sind auch nach der Zere-
monie am kommenden Dienstag die Arbeiten,

die für mehr Kapazität am Nordausgang der
Stater Gare und Richtung Osten sorgen sollen,

noch nicht beendet. Davon wird man erst reden

können, wenn der erste der zwei zusätzlichen
Bahnsteige fertiggestellt sein wird, um die der
Hauptbahnhof erweitert werden soll. Bis zum
Fahrplanwechsel im Dezember muss das ge-
schafft sein. Dann soll die neue "Weststrecke࠽ bei
Trier in Betrieb in Betrieb gehen, die Zahl der
Züge aus Richtung Osten wachsen und die Züge
kreuzungsfrei bis zum Bahnsteig in die Gare cen-
trale einfahren können.
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Rot leuchtet die Anzeige neben
der Fahrerkabine: De࠽ Bus
hält", ist dort zu lesen. Gemeint
ist damit eigentlich, dass der
Bus der Linie 18, mit dem man

vom Hauptbahnhof auf den Kirchberg fah-
ren kann, an der nächsten Haltestelle anhal-
ten wird. In Luxemburg könnte der Satz
aber auch als allgemeingültige Zustandsbe-
schreibung durchgehen: Vor allem im Be-
rufsverkehr stehen nicht nur Busse, son-
dern die ganze Stadt im Stau, so scheint es
jedenfalls. Zahlen bestätigen den Eindruck:
Während Arbeitnehmer in Deutschland im
Durchschnitt mit knapp 50 Kilometern pro
Stunde zur Arbeit fahren, sind es in Luxem-
burg gerade mal 22 Stundenkilometer. Das
wirkt sich auch auf die Wirtschaftskraft
aus: Stau࠽ zu den Stoßzeiten stellt für Lu-
xemburg immer noch ein ernst zu nehmen-
des Problem dar, sowohl unter standortpoli-
tischen als auch unter Umwelt -Gesichts-
punkten", rügte die Europäische Kommissi-
on erst in der vergangenen Woche in einem
Länderbericht das Großherzogtum.

Vor diesem Hintergrund klang die An-
kündigung von Luxemburgs Verkehrsmi-
nister Frafflis Bausch im Januar wie ein
Heilsversprechen: Egal ob Bus, Regional-
zug oder Straßenbahn - von März 2020 an
sollen öffentliche Verkehrsmittel in Luxem-
burg kostenlos sein. Medien auf der ganzen
Welt berichteten über das kleine, offenbar
sehr progressive Land. Vor allem in Luxem-
burg selbst äußerten sich schon bald aber
auch kritische Stimmen. Sie witterten in
der Entscheidung vor allem eine schlaue
PR-Maßnahme der damals gerade wieder-
gewählten Regierung aus Liberalen, Sozial-
demokraten und Grünen. Selbst Grünen -

Politiker Bausch antwortet auf die Frage,
ob die Leute nun alle ihr Auto stehen lassen
werden, um zufrieden und umsonst mit
Bus und Bahn durchs Land zu reisen: .Nein࠽
Für mich ist das nur das Sahnehäubchen
auf dem Kuchen."

Der Kuchen unter dem Sahnehäubchen
ist das umfassende Konzept, mit dem
Bausch den Verkehr in Luxemburg insge-
samt neu ordnen will. Bis zum Jahr 2025
will er erreichen, was im autoverliebten Lu-

xemburg einer kleinen Revolution gleich-
käme: dass mehr Menschen vom Auto auf
öffentliche Verkehrsmittel oder das Fahr-
rad umsteigen; und wenn sie schon mit
dem Auto fahren, dann sollen sie wenigs-
tens nicht mehr so oft alleine darin sitzen.
Wir࠽ brauchen einen Wandel im Kopf der
Leute", sagt Bausch: Wir࠽ sollten uns nicht
fragen, wie viele Autos kriege ich auf einer
Straße unter, sondern: Wie viele Men-
schen kann ich auf dieser Straße bewe-
gen?" Ein anschauliches Beispiel für die-
sen neuen Blickwinkel ist die Autobahn
A3, die durch den Süden des Landes führt.
Gerade wird sie um eine dritte Spur erwei-
tert - auf der künftig aber nur Busse und
Fahrgemeinschaften fahren dürfen.

Auf den geplanten Ausbau des Schie-
nennetzes ist Bausch besonders stolz:
600 Euro will er pro Jahr und Einwohner
in die Infrastruktur investieren. Das sei
mehr als dreimal so viel wie in Österreich,
das im EU -Vergleich auf Platz zwei liegt.
Deutschland gibt demnach pro Kopf
64 Euro im Jahr aus, kaum mehr als ein
Zehntel der Summe, die Luxemburg inves-
tiert. Wir࠽ sind in der EU jetzt vorne", sagt
Bausch, nach Jahrzehnten, in denen in Lu-
xemburg das Auto die Stoßstange vorne
hatte.

Mit den Parametern, die er gewählt hat,
stimmt das natürlich. Aber zum einen ist
Luxemburg ein reiches Land, das Bruttoin-
landsprodukt pro Kopf ist fast zweiein-
halb mal so hoch wie in Deutschland. Zum
anderen fehlt in Bauschs Rechnung ein
Faktor, der das Verkehrsaufkommen in sei-
nem Land prägt wie kein zweiter: die Pend-
ler. Etwa 190 000 Menschen fahren jeden
Morgen aus den Nachbarländern Frank-
reich, Belgien oder Deutschland nach Lu-
xemburg mit seinen knapp 600 000 Ein-
wohnern und abends wieder nach Hause.

In Bauschs Report heißen die Pendler
zwar ."Grenzgänger࠽ Aber auch bei ihnen
ist das Auto das beliebteste Verkehrsmit-
tel, um zur Arbeit zu kommen - was nicht
nur an fehlenden oder überlasteten Zug-
verbindungen liegen dürfte. Sondern auch
daran, dass der Sprit in Luxemburg wegen
der günstigen Steuern auch nach einer
leichten Preiserhöhung Anfang Mai im-

mer noch viel billiger ist als in den Nach-
barstaaten. Auch hier könnte man also an-
setzen, um das Autofahren unattraktiver
zu machen, zumal als grüner Verkehrsmi-
nister. Nur: Das will Bausch gar nicht. Statt-
dessen hofft er, dass all die Ideen für neue
Radwege, Trambahnen und Eisenbahnver-
bindungen bei den Leuten ganz automa-
tisch zum Umdenken führen. Ich࠽ mache
keine Politik gegen das Auto, sondern für
eine andere Mobilität", sagt Bausch.

Was das konkret heißt, kann man auf.
dem Kirchberg sehen, wo neben Bauschs
Verkehrsministerium auch die europäi-
schen Institutionen und ein Museum für
moderne Kunst ihren Sitz haben. Früher
zerschnitt hier eine Stadtautobahn die
Landschaft. Der neue Boulevard teilt diese
zwar noch immer in zwei Hälften, aber ein
paar Autospuren mussten weichen, um ei-
nem gut ausgebauten Radweg, einer Um-
steigestelle zur Eisenbahn und der im Jahr
2017 wiedereröffneten Trainbahn Platz zu
machen. Die alte Straßenbahn musste
1964 Platz machen für mehr Straßenver-
kehr. Diesmal war es andersherum.

Aber nicht alle Einwohner profitieren
schon von den vielen Veränderungen. Der
Journalist Patrick Besch wohnt im Süden
des Landes, nahe der Grenze zu Frank-
reich. Mit der Bahn bräuchte er nur eine gu-
te Viertelstunde in die Redaktion in der In-
nenstadt. Trotzdem fährt er meistens mit
dem Fahrrad, manchmal auch mit dem Au-
to, obwohl das dreimal so lange dauert.
Die࠽ Bahn ist sehr unzuverlässig", sagt
Besch. Zu࠽ oft steht man im Nirgendwo
und weiß nicht, wie man von da aus weiter-
fahren kann." Dass das Land jetzt in den
Schienenausbau investiert, findet er zwar
gut. Aber der Ausbau komme zu spät, und
auch zu langsam. Bisher habe sich weder
für die Luxemburger noch für die Pendler
etwas zum Positiven verändert, eher im Ge-
genteil: Überall࠽ sind Baustellen. Der Ver-
kehr ist gerade noch stressiger als sonst."

Dem Stau auf dem Fahrrad davonzufah-
ren, kommt für viele Luxemburger nicht
infrage -- das liegt aber nur zum Teil an der
Topografie der Stadt: Luxemburg ist auf
mehreren Plateaus (und in den Tälern da-
zwischen) erbaut, die durch hohe Brücken
miteinander verbunden sind. Das sieht
hübsch aus und gibt beim Profi -Radren-
nen Tour࠽ de Luxembourg" eine spannen-
de Etappe mit schönen Fernsehbildern.
Für Alltagsradler ohne E -Bike ist das Ge-
lände aber zumindest anspruchsvoll.

Von Beschs Freunden würden viele
trotzdem gerne aufs Rad umsteigen. Aber
sie fühlen sich auf der Straße nicht sicher.
Im Jahr 2017 veröffentlichte das Auswärti-
ge Amt in Berlin wegen der vielen Ver-
kehrsunfälle in der Stadt sogar einen Si-
cherheitshinweis für Reisende. Tatsäch-
lich sieht man auf Luxemburgs Straßen im
Vergleich zu anderen europäischen Groß-
städten deutlich weniger Fahrradfahrer,
auch wenn der Kauf eines Rades inzwi-
schen sogar vom Staat bezuschusst wird.

Wie der Verkehrsminister glaubt auch
Journalist Besch, dass es in Luxemburg ei-



nen Bewusstseinswandel braucht. Der࠽
schwierigste Kampf wird sein, die Leute
aus den Autos rauszubekommen", sagt er.
Luxemburg ist. ein Land der Autonarren,
auf 1000 Einwohner kommen hier
670 Kraftfahrzeuge ࠵ auch das ist ein euro-
päischer Rekord. Jedes Jahr Ende Januar
feiert das Land ein Autofestival; 2018 ist
die Zahl der neu zugelassenen Kraftfahr-
zeuge sogar noch einmal gestiegen. Der Lu-
xemburger sitze lieber allein in seinem Au-
to, als mit 30 anderen in einem Bus, sagt
Besch. Fahrradfahrer würden im Straßen-
verkehr eher als Hindernis begriffen, ohne
zu sehen, dass jedes Fahrrad auf der Stra-
ße im Zweifel ein Auto weniger bedeute.
Kurz: Alles, was kein Auto ist, hat in Lu-
xemburg nach wie vor eine schlechte Lob-

by, allen Investitionsmaßnahmen zum
Trotz.

Diese Diagnose würde vermutlich sogar
Frafflis Bausch unterschreiben. Insofern
ist das mit dem kostenlosen Nahverkehr
vielleicht tatsächlich eine PR-Maßnahme.
Aber eben nicht nur für die Regierung, son-
dern auch für gar nicht mehr so neue Ar-
ten, sich fortzubewegen.

190000
Arbeitnehmer

pendeln jeden Tag aus
den benachbarten Ländern

Belgien, Frankreich und
Deutschland nach Luxemburg

hinein ࠵ und das bei
nur 600000 Einwohnern in

dem kleinen Land.
Mit Investitionen in den

öffentlichen Nahverkehr und
ins Schienennetz will die

Regierung Luxemburgs nun
gegensteuern. Laut

Verkehrsministerium
sollen 600 Euro pro Jahr und

Einwohner in den
Ausbau der Gleisanlagen
fließen. Zum Vergleich:

In Deutschland liegt der
Wert bei 64 Euro.



te Verkehrsministerin Anke Rehlin-

ger (SPD). Sie forderte Scheuer auf,

das Vorhaben࠽ in Gänze" zurückzu-
ziehen. Rehlinger wies darauf hin,

dass allein aus Lothringen täglich
18000 Menschen ins Saarland pen-

deln. Auch FDP MD und Grüne im

Saarland sehen das Urteil positiv.

Das࠽ Projekt aus dem bayerischen
Bierzelt ist beim EuGH zu Recht

gescheitert", befand der Chef der

Saar-FDP, Oliver Luksic. Die Indus-
trie- und Handelskammerdes Saar-

landesnanntedenMaut-Stopp࠽eine

gute Nachricht für Europa und die

Grenzregion".Die Mauthätte࠽nicht

wenigeLothringerundLuxemburger

davon abgehalten, hier im Saarland

einzukaufen, essen zu gehen oder

Freizeit- und Kultureinrichtungen
zu nutzen".wirtschaftlich massiv schädlich"

wäre,seinun endlich vom Tisch, sag-

von CSU-Verkehrsminister Andre-

as Scheuer vorgelegten Modellwür-

de diewirtschaftlicheLast praktisch

ausschließlich aufHalternundFah-

rern anderer EU-Staaten liegen. Das

sei diskriminierend und nicht mit

EU-Recht vereinbar, befanden die

Richteraus Luxemburg amDienstag.

Der ,"Maut-Murks࠽ der für das

Saarland verkehrspolitisch࠽ und

dass die CDU Saar nicht grundsätz-
lich gegeneine Pkw-Maut sei. Es sei

durchaus࠽ sinnvoll, auch ausländi-

scheFahrer, dieunsere Straßen nut-

zen, an denKosten zu beteiligen".
Die obersten EU-Richter hatten

diePkw-Maut inihrer jetzigen Form

für rechtswidrig erklärt. Nach dAm

cherin der CDU-Landtagsfraktion,

Sarah Gillen, machte aber deutlich,

SAARBRÜCKEN (faa) Politiker und

Unternehmer im Saarland begrü-
ßen einhellig die Entscheidung des

Europäischen Gerichtshofs (EuGH),

die in Deutschland geplante Pkw-

Maut zu stoppen. Ministerpräsi-
dentTobias Hans (CDU) sprach am
Dienstag von einer guten࠽ Nach-

richt für das Saarland".Als Grenzre-

gionhätteman hierzulandeohnehin

auf Sonderregelungen gepocht, um

wirtschaftliche Nachteile für Pend-

ler und denEinzelhandelzu verhin-

dern. Die verkehrspolitische Spre-

Der Europäische

Gerichtshof hat die Pläne
für eine Pkw-Maut in
Deutschland gekippt.

Die saarländische Politik
wertet das Urteil positiv.

Gericht kippt PKW-Maut, Wirtschaft und Verkehrsministerbegrüßen Entscheidung.

VON BERND WIENTJES

TRIER/LUXEMBURG Der rhein-

land-pfälzische Verkehrsminister

Volker Wissing (FDP) begrüßt die

Entscheidung des Europäischen
Gerichtshofs (EuGH) in Sachen

deutscher PKW-Maut. Die Richter

inLuxemburg sehen in derab 2020

geplanten Maut aufBundesstraßen

und Autobahneneine Diskriminie-

rung ausländischerAutofahrer. In-

ländischeAutobesitzersollten durch

eine geringereKFZ-Steuer komplett
von derMautentlastetwerden.Fah-

rer aus demAusland solltennur für

Autobahnen zahlen.

Die࠽ PKW-Mautdiskriminiertun-

sere europäischen Nachbarn das࠵

habenwir jetzt schwarz aufweiß",

sagte Wissing unserer Zeitung. Für

Rheinland--Pfalz und die Grenzre-

gionen hätte, so der Minister, eine

PKW-Maut enormen࠽ wirtschaftli-

chen Schaden gebracht". Das Ur-

teil sei ein schlechtes Zeugnis für

die Politik der Bundesregierung.
Wissing: Wir࠽ brauchen für Euro-

pa gerade auch in der Verkehrspo-
litik europäische Lösungen anstatt

nationaler Alleingänge, die gegen

den grenzüberschreitenden Aus-

tausch mit unseren Nachbarn ge-

richtet sind."

Auch sein Luxemburger Kollege

Fran9ois Bausch begrüßt die Ent-

scheidung des Gerichts. Er sei im-

mer derMeinunggewesen,dass die

Frage nacheiner PKW-Mautnur auf

EU -Ebenebeantwortetwerdenkön-

ne, teilteeineSprecherin des Minis-

ters mit. Bausch hattesich vor zwei

lahten mit seinenKollegen aus Ös-

terreich, Belgien,denNiederlanden

und Tschechien überein Vorgehen

gegendieMautabgestimmt. Öster-

reichhatte gegendiePläneDeutsch-

lands geklagt.
Das Urteil sei ein Gewinn für

die Großregion, sagt Jan Glockau-

er, Hauptgeschäftsführer der Trie-

rer Industrie- und Handelskammer

(IHK). Kosten und Nutzen derMaut

hättennie ineinem angemessenen

Verhältnis gestanden.࠽Der grenzna-

heVerkehr und damitauch dieVer-

flechtungen in unserem regionalen

Wirtschaftsraum in Deutschland,

Belgien und Luxemburg hätten

Schaden genommen.Diese Gefahr

ist nun gebannt", sagte Glockauer.



Güterzugverkehr nach China wächst rasant - Auch CFL plant regelmäßige Verbindung
Peking. Die chinesische Regierung
macht mit ihrem nationalen
Prestigeprojekt einer neuen Sei-
denstraße nach Europa Fortschrit-
te: Der Güterzugverkehr auf dem
Landweg von und nach China
wächst schnell. Auch Luxemburg
will mit dabei sein. Ein Test࠽ -Zug"
fuhr Anfang April vom Inter -
modal -Terminal in Bettemburg-
Düdelingen nach Chengdu, Haupt-
stadt der Provinz Sichuan. Diese
erste Verbindung verlief zufrie-
denstellend. Noch in diesem Jahr
hofft die CDL, eine Direktverbin-
dung zum Reich dir Mitte regel-
mäßig anbieten zu können.

Auf chinesischer Seite konkur-
rieren mittlerweile Dutzende Fir-
men um Frachtaufträge. Ein gro-
ßer Anbieter ist das Unternehmen
Yuxinou aus Chongqing, einer
zentralchinesischen Metropole mit
mehr als 20 Millionen Einwoh-
nern. Yuxinou fing 2011 mit elf Gü-
terzugfahrten an, inzwischen sind
es jeweils gut 700 im Jahr von Chi-
na nach Europa und umgekehrt.
Die Fracht: elektronische Bauteile
auf dem Hinweg nach Europa,
Milchpulver und andere Produkte
auf dem Rückweg, sagt Service-
managerin Xiang Jiaqi. Auch gro-
ße europäische Unternehmen nut-
zen mittlerweile den Transport-
weg über Land. Der Autobauer
BMW lässt dreimal wöchentlich
Fahrzeugteile per Güterzug nach
China transportieren.

Die chinesische Kommunisti-
sche Partei (KP) hat sich in ihrer
offiziellen Sprachregelung längst
vom Begriff neue࠽ Seidenstraße"
verabschiedet, das Projekt heißt
seit einiger Zeit Yi Dai Yi Lu - ein࠽
Gürtel, eine Straße", obwohl das
Vorhaben gigantische Züge ange-
nommen hat und weit mehr um-
fasst als eine Straße. Die Schät-
zungen der Investitionssummen
reichen bis zu dreistelligen Milli-
ardenbeträgen.

Es ist das Lieblingsprojekt von
Xi Jinping. Im Herbst 2013 ver-
kündete Chinas Staatspräsident

den Aufbau eines Seidenstraßen࠽ -
Wirtschaftsgürtels" und einer
maritimen࠽ Seidenstraße des 21.
Jahrhunderts".

Für Güterzüge gibt es mittler-
weile drei Hauptrouten: die nörd-
liche führt durch die Mongolei und
Russland, die mittlere durch die
Wüstenregion Xinjiang im Wes-
ten der Volksrepublik und Ka-
sachstan. Auf der Südroute wer-
den die Waggons in Kasachstan
über das Kaspische Meer nach
Aserbaidschan verschifft, von dort
geht es weiter nach Rumänien, in
die Ukraine und nach Polen. Nach
offiziellen chinesischen Angaben
waren über sämtliche Routen bis
Ende Februar 50 europäische
Städte in 15 Ländern an das Gü-
terzug -Netzwerk angebunden.

Das Projekt ist vor allem um-
stritten, weil es der Ausdehnung
des politischen Einflusses Pekings
dient. Die Führung der weltgröß-
ten Diktatur nutzt die Wirtschaft,
um ihren Einfluss zu mehren. So
blockierte Griechenland 2017 eine
gemeinsame europäische Erklä-
rung, mit der die EU chinesische
Menschenrechtsverletzungen kri-
tisieren wollte - Griechenlands
größter Hafen in Piräus ist seit
2008 unter chinesischer Kontrolle.

Jedes chinesische Kind lernt in
der Schule, dass die Kontrolle über
Handelswege politische Macht be-
deutet: Die KP hält die Erinnerung
an die Opiumkriege und die -un࠽
gleichen Verträge" wach, mit de-
nen die europäischen Großmächte
im 19. Jahrhundert China gewalt-
sam zur Öffnung seiner Häfen
zwangen. Die Rückkehr zu einsti-
ger nationaler Größe ist ein Haupt-
ziel der chinesischen KP. Was am
Ende dabei herauskommt, darüber
streiten die Experten. Bringt die
neue Seidenstraße gegenseitige
Vorteile, so wie Xi Jinping es dar-
stellt? Oder entsteht eine erdrü-
ckende Hegemonialmacht, wie es
die asiatischen Nachbarn befürch-
ten?

Europa ist orisstrauisch

Die europäischen Regierungen
sind sich dessen bewusst, dem-
entsprechend klingt zum Beispiel
der deutsche Verkehrsminister
Andreas Scheuer nicht hundert-
prozentig begeistert, wenn von der
neuen Seidenstraße die Rede ist.
Es࠽ geht da um sehr starke natio-
nale Interessen der Chinesen",
sagte der CSU-Politiker kürzlich
auf der Münchner Messe Trans-
port Logistic - an der in diesem
Jahr 64 chinesische Aussteller teil-
nahmen, doppelt so viele wie 2017.
Wir࠽ nehmen aber alle Wege auf,
die mehr Chancen bieten als Ein-
schränkungen." Chancen bieten
die Züge in der Tat: Der࠽ Trans-
port mit dem Zug ist zwei Wo-
chen schneller als mit dem Schiff
und viel günstiger als mit dem
Flugzeug", wirbt Ethan Shu, ein
Manager der Spedition Chinatrans
International aus Shenzhen im Sü-
den Chinas.

Chinesische Firmen preisen
noch andere Vorteile an: politi-
sche Stabilität und keine Gefahr
durch Piratenangriffe. Doch zu-
mindest in den Wüstenregionen im
Westen Chinas verdankt sich die
Stabilität der Unterdrückung der
dort beheimateten Uiguren, eines
den Türken sprachlich und kultu-
rell nah verwandten Volks von et-
wa zehn Millionen Menschen. Die
Repression durch den chinesi-
schen Polizei- und Militärapparat
hat sich dort in den vergangenen
Jahren massiv verschärft - zeit-
gleich mit der Seidenstraßeniniti-
ative, für die Xinjiang ein wichti-
ger Transitkorridor ist. Schätzun-
gen westlicher Menschenrechts-
organisationen zufolge sind mitt-
lerweile etwa ein bis eineinhalb
Millionen Uiguren in Lagern in-
terniert, mutmaßlich mehr als zehn
Prozent der Gesamtbevölkerung.
Es࠽ geht darum, ein ganzes Volk,
eine ganze Kultur, zu brechen",
sagte dazu kürzlich die Berliner
Chinawissenschaftlerin Kristin
Shi -Kupfer. dpa/pley



Von Bettemburg nach Zhengzhou
Auch Luxemburg will einen An-
schluss an die neue࠽ Seidenstraße".
CFL Multimodal und die Logistikge-
sellschaft Zhengzhou International
Hub Development and Construction
Ltd. beabsichtigen, eine Bahnverbin-
dung für den Güterverkehr zwischen
Zhengzhou in der Provinz Henan und
der multimodalen Plattform in Bet-

temburg herzustellen. Die Strecke
misst 11 000 Kilometer und durch-
quert neun Länder. Die gesamte
Fahrtzeit beträgt etwa 15 Tage. Auch
mit der Gesellschaft New Silkway
Railways aus Urumqi im Uigurischen
Autonomen Gebiet Xinjiang verhan-
delt CFL Multimodal über eine Ver-

bindung. Xinjiang gilt als Knoten-
punkt des Handels mit China. Die
Millionenmetropole Chengdu, Haupt-
stadt der Provinz Sichua, gilt eben-
falls für CFL Multimodal als mögli-
ches Ziel. Die Testfahrt eines Zuges
von Bettemburg ins westchinesische
Wirtschaftszentrum war Anfang April
vielversprechend. pley
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EU -Kommission hat Europäische࠽ Hochschulen" ausgewählt -
Universität der Großregion nicht zurückbehalten

LUXEMBURG Die Universität der Großregion ist
in einer ersten Auswahl nicht als Europäische࠽
Hochschule" zurückbehalten worden. Die Euro-

päische Kommission hat gestern bekanntgege-
ben, welche Einrichtungen aus 54 eingegange-
nen Bewerbungen sich mit dieser Bezeichnung
schmücken dürfen. 17 Europäische Hochschu-
len, an denen ihrerseits 114 Hochschuleinrich-
tungen aus 24 Mitgliedstaaten beteiligt sind,
schafften demnach den Sprung.

Die Idee, europäische Universitäten einzu-
richten, geht auf einen Vorschlag des französi-
schen Präsidenten Emmanuel Macron zurück.
Der hatte 2017 die Vision eines europäischen
Bildungsraums formuliert. Nun soll bis 2024 ein
Uni -Netzwerk mit 20 europäischen Universitä-
ten entstehen. Beworben hatte sich auch die
Universität der Großregion, sie ging diesmal leer
aus. Sie verbindet die Universitäten Kaiserslau-
tern, Lüttich, Lothringen, Luxemburg, des Saar-
landes und Trier.

Zu den selektierten Netzwerken gehört etwa

lEuropa mit Universitäten in Bologna, Berlin,
Leuven, Edinburgh, Madrid, Paris und Krakau
oder FORTHEM, dem unter anderem die Jo-
hannes Gutenberg Universität Mainz angehört.

Laut Angaben der EU -Kommission stützte

sich die Auswahl auf eine Bewertung, die von 26'

von der Kommission ernannten unabhängigen
externen Sachverständigen, darunter Rektoren,
Professoren und Forscher, durchgeführt wurde.
Europäische Hochschulen sind transnationale
Allianzen von Hochschuleinrichtungen aus der
gesamten EU, die eine gemeinsame langfristige
Strategie verfolgen und europäische Werte und
Identität fördern. Die Initiative zielt darauf ab,
die Mobilität von Studierenden und Hochschul-
personal deutlich zu stärken und die Qualität,
Inklusivität und Wettbewerbsfähigkeit der eu-
ropäischen Hochschulbildung zu fördern. Tibor
Navracsics, EU -Kommissar für Bildung, Kultur,
Jugend und Sport, sagte: Es࠽ freut mich zu se-
hen, wie ambitioniert die ersten 17 Europäi-
schen Hochschulen sind." Die Europäischen
Hochschulen werden interuniversitäre Campus -
se bilden, zwischen denen sich Studierende, Dok-
toranden, Mitarbeiter und Forscher nahtlos be-
wegen können. Für die ersten Europäischen࠽
Hochschulen" steht ein Gesamtbudget von bis zu
85 Millionen Euro zur Verfügung. Jede Allianz
wird in den kommenden drei Jahren bis zu fünf
Millionen Euro erhalten. Im Herbst soll laut EU -

Angaben eine zweite Aufforderung zur Einrei-
chung von Vorschlägen folgen. LJ/DPA/EU



Die࠽ Uni Luxemburg war nie ein Elfenbeinturm࠼, sagt deren ehemaliger Rektor Rolf Tarrach
Interview: Marco Meng

Geboren und aufgewachsen in Spani-
en, war Rolf Tarrach (71) Professor an
der Universität Barcelona und Präsi-
dent des größten spanischen For-
schungsinstituts. Dann stand er zehn
Jahre an der Spitze der Uni Luxemburg
und hat der jungen Hochschule seinen
Stempel aufgedrückt. Inzwischen Lu-
xemburger geworden, genießt Tarrach
heute sein Rentnerdasein,

Rolf Tarrach, die࠽ Universität will
kein Elfenbeinturm sein, sondern
ein Leuchtturm", sagte Ihr Nach-
folger. Wie sehen Sie das? Gibt es
eine enge Verbindung zum Bei-
spiel zur Wirtschaftswelt?

Schon zu meiner Zeit hatten
wir ein laufendes und fließendes
Verhältnis zur Wirtschaft. Als ich
aufhörte, hatten wir einige Lehr-
stühle, die von Unternehmen fi-

nanziert wurden. Ich selbst habe
mich sehr viel mit Unternehmern
unterhalten, darum glaube ich
überhaupt nicht, dass wir je ein
Elfenbeinturm waren, denn seit
Beginn der Universität war die
Zusammenarbeit mit der Wirt-
schaft sehr wichtig.

Sie selbst sind Physiker. Wissen-
schaften wie Physik oder auch
lngenieurswesen werden aber -
nicht nur in Luxemburg - selten
studiert. Auch Frauen begeistern
sich für solche Fächer kaum.
Woran liegt das?

Man muss sich bei Fächern wie
Physik deutlich mehr anstrengen
als bei vielen anderen. Gehe ich
zu einer Vorlesung eines Ge-
schichtsprofessors, verstehe ich
alles. Gehe ich, nun als Ge-
schichtsprofessor, in eine Vorle-
sung zur Quantenphysik, verstehe
ich kein Wort. Man muss schon
einen bestimmten Willen dazu
haben, das abstrakte und mathe-
matische Denken zu erlernen,
stärker als bei anderen Diszipli-
nen, die oft auch näher am tägli-
chen Leben und der Gesellschaft
sind und dadurch familiärere Be-
griffe benutzen. Natürlich muss
eine Universität Prioritäten ha-
ben, die sich auch im Laufe der
Zeit ändern können. Heute zum
Beispiel spricht jeder von Künst-
licher Intelligenz. Dreißig Jahre

vorher war das auch ein großes
Thema, während in der Zeit da-
zwischen kaum davon gesprochen
wurde.

Ist das Bildungswesen im Land
gut?

Es ist besser als viele sagen.
Aber zur vorhergehenden Frage
möchte ich noch einfügen: was
eine Sorge ist, ist die Tatsache,
dass Leute, die Physik oder Inge-
nieurswesen studieren, ins Aus-
land gehen. Gerade in Physik hat
die Uni Luxemburg sehr gute
Professoren, aber sehr wenig Stu-
denten. Das liegt zum Teil an der
Tradition, weswegen Zürich, Aa-
chen oder München im Ingeni-
eurswesen für Luxemburger
einen attraktiven Ruf haben.

Sie selbst hatten die Uni seit Ih-
rem Antritt 2005 in Rekordzeit zu
einer anerkannten Bildungsein-
richtung gemacht. War es das,
was Sie damals reizte, den Posten
anzunehmen?

Luxemburger Politiker sagen ja
immer, dass Luxemburgs Wirt-
schaft auf Wissen aufbaut. Und
Wissen ist gerade das, was wir auf
der Uni erzeugen, verwerten,
vermitteln, voranbringen. Damals
glaubte aber nicht jeder an die
Uni. Mein erstes halbe Jahr war
nicht einfach, aber danach hatte
ich eine gute Zeit und begeisterte
Mitarbeiter. Auch die Zusam-
menarbeit mit Unternehmen, die
Sie ansprachen, kam recht schnell
in Gang. Das ist für beide ja eine
Win-win-Situation. Eines der ers-
ten Unternehmen, war damals das
japanische Unternehmen TDK,
welches zwar aus Luxemburg
wegging, aber noch fahre danach
einen Lehrstuhl für Fotovoltaik in
Luxemburg bezahlte und welches,
soweit ich weiß, heute noch hier-
hin zwei Ingenieure jedes Jahr
schickt, um eine zeitlang hier mit

unseren Leuten zusa-mmenzuar-
beiten. Dann kamen ArcelorMit-
tal, SES, Deutsche Bank, ATOZ
und andere dazu.

Obwohl am Anfang nicht jeder
von der Idee einer Luxemburger
Universität überzeugt war ...

Das stimmt. Als ich nach mei-
nem Amtsantritt als Rektor den
damaligen Ministerpräsidenten
Juncker besuchte, sagte der mir,
er sei gegen die Gründung der
Universität gewesen. Wir spra-
chen darüber, und ich erklärte
ihm, dass die Universität Luxem-
burg ja nicht eine Universität für
die Luxemburger sein soll, son-
dern es sollte eher eine Universi-
tät für Luxemburg sein. Heute
sind etwa 50 Prozent der Studie-
renden dort aus Luxemburg, die
andere Hälfte nicht. Sie ist eine
sehr internationale Universität
wie es kaum welche gibt. Und die
meisten Luxemburger gehen wei-
terhin ins Ausland zum Studieren.

Warum hatten Sie 2015 das Amt
aufgegeben? Sind Sie wirklich in
Rente gegangen?

Ja, ich bin in Rente insofern,
als ich kein Gehalt mehr beziehe,
sondern eine Rente. Aber im
Sinne der Arbeit bin ich nicht in
Rente. Ich arbeite nicht so viel
wie in den Jahren, in denen ich
Rektor war, aber immerhin rund
30 Stunden die Woche immer
noch, hauptsächlich im Ausland.
Am meisten beschäftigt mich die
European University Association
(EUA), ein Verbund von etwa 800
europäischen Universitäten. Als
Rektor der Universität Luxem-
burg war ich bereits im Rat der
EUA. Als ich dann in Rente ging,
bewarb ich mich in den Vorstand
der EUA und wurde gefragt, ob
ich mich denn nicht um den Vor-
sitz der EUA bewerben wolle. Das
tat ich und wurde dann zum Prä-
sident des Universitätenverbunds
ernannt, für den ich sehr viel
durch Europa reise. Bald werde
ich aber etwas kürzer treten, denn
Ende Juni endet meine Amtszeit,
und mein Nachfolger ist schon
gewählt.

Kurz bevor Sie die Uni verließen,



kritisierten Sie das gekürzte Bud-
get für den Zeitraum von 2014 bis
2017 durch die neue Regierung.
Ich࠽ bin enttäuscht und es tut mir
leid für das Land", sagten Sie.

Ja, das war eine komische Situ-
ation, denn Sie wissen vielleicht,
dass Pierre Gramegna einer mei-
ner besten Freunde ist, und kaum
wurde er Finanzminister, gab es
für die Uni eine Nullrunde. Ich
war tatsächlich etwas wütend, ich
hatte gedacht, die Uni sei noch
eine Priorität. Mein letztes Jahr
an der Uni war tatsächlich mein
schwierigstes.

Wie sieht Ihr Leben heute aus?
Was machen Sie heute?

Bis jetzt war ich tätig in der
Organisation von den biennalen
ESOF-Konferenzen, die Tausende
Forscher in einer europäischen
Stadt zusammenbringt. In Lu-
xemburg bin ich Präsident der
Vereinigung Amis࠽ de l'Université
du Luxembourg", die auch an den
besten Doktoranden der Uni Lu-
xemburg, von denen es jährlich
mittlerweile immerhin etwa hun-
dert Doktorarbeiten gibt - einen
Forscherpreis verleiht, der mei-
nen Namen trägt. Ich bin auch
Mitglied des Think࠽ Tank" IDEA,
der von der Handelskammer ge-
tragen wird. Und in Spanien bin
ich Berater eines Unternehmens,
eines Forschungsinstituts und ei-
ner Stiftung. Inzwischen habe ich
auch ein Buch geschrieben, auf
Spanisch, das auch ins Französi-
sche übersetzt wurde Le࠽ Plaisir
de Décider".

Und Memoiren?
Die habe ich tatsächlich auch

geschrieben. Sie sind in meinem

Computer, aber ich weiß noch
nicht genau, was ich damit ma-
chen werde. Vor Kurzem wurde
ich auch politisch aktiv und kan-
didierte für VOLT -Luxemburg,
eine paneuropäische Partei, die
die Besonderheit hat, dass sie
nicht in jedem Land ein anderes,
sondern überall dasselbe Pro-
gramm hat.

Geht es Ihnen dabei vor allem um
Bildungspolitik?

Um Wissens -Politik. Umwelt,
Klima, Pestizide, Krebs... wenn
man da keine solide Wissensbasis
hat, ist es reine Ideologie. Wenn
man entscheiden muss, was man
klima- oder agrarpolitisch oder
hinsichtlich sozialer Gerechtigkeit
macht, dann muss man über das
entsprechende Wissen verfügen.

Haben Sie da noch Zeit für
Hobbys?

Ein Hobby sind meine Enkel-
kinder, ich wandere auch gerne,
höre Musik, lese viel und disku-
tiere gerne. Dann organisieren wir
zu Hause etwas, was man auf
spanisch "Tertulia࠽ nennt, das
heißt, wir laden Freunde zu Kaf-
fee und Kuchen ein, suchen uns
ein Thema aus und diskutieren
darüber, sei es Klimawandel, die
Krise des demokratischen Sys-
tems, Populismus in Europa, und
so weiter. Langeweile habe ich
also nicht, habe sie nie gehabt,
und ich habe auch noch eine lange
Liste von Tätigkeiten, die ich
noch gerne machen würde.

Sie sprachen Künstliche Intelli-
genz an. Wie sehen Sie die Sache?

Ich glaube, davon wird kurz-

und mittelfristig weniger kom-
men, als man sagt. Oder langsa-
mer. Zum Beispiel autonomes
Fahren. Es gibt sehr viele Leute,
die gerne selbst fahren. Das wird
sich nicht so schnell ändern, zu-
mal es da noch sehr viele Proble-
me zu lösen gibt, auch ethische,
die sich nicht leicht programmie-
ren lassen. Vieles wird sich än-
dern, aber nicht so schnell wie
wir denken, und außerdem gibt es
vieles, was programmierte oder
lernende Maschinen überhaupt
nicht können, weil es kreative
Fantasie braucht, wozu man
Menschen also weiter braucht.
Die Welt wird aber komplexer,
und die Informationen unzuver-
lässiger, weil heute jeder alles
im Internet veröffentlichen kann,
auch Fake News. Wichtig ist da-
rum Allgemeinwissen, um die
Welt zu verstehen: Was ist ein
Ozonloch, wo kommt Elektrizität
her, wie funktioniert das Impfen,
was hängt von unseren Genen ab?
Wenn nicht ein bestimmtes
Niveau von Allgemeinwissen be-
steht, ist man hilflos Fake-News
ausgeliefert. Ohne Allgemeinwis-
sen als solide Basis werden wir
selbst zu Robotern.ࡁ Wer nicht über einࡁ bestimmtes

Niveau von
Allgemeinwissen
verfügt, ist bake
News hilflos
ausgesetzt.
Rolf Tarrach



Zehn Jahre SnT: Direktor Prof. Dr. Björn

Ottersten will Aktivitäten im Space-

und Dienstleistungsbereich ausbauen -
und hofft auf ein neues Gebäude
LUXEMBURG

CHRISTIAN BLOCK

Wss als erstes interdis-
ziplinäre Forschungs-
zentrum der Univer-
ität Luxemburg klein

begann, zählt heute 300 Mitarbeiter
mit mehr als 40 Nationalitäten. In

seinen zehn Jahren war das -Inter࠽
disciplinary Centre for Security, Reli-
ability and Trust" (SnT) eigenen An-

gaben nach an mehr als 70 wichtigen
europäischen Forschungsprojekten
beteiligt, hat 43 Industriepartner-
schaften geknüpft, vier Spin- Offs
hervorgebracht und 35 Patente ein-

gereicht. Und die Zeichen stehen auf
Wachstum. Mit dem SnT-Direktor
Prof. Dr. Björn Ottersten haben wir
auf die Geschichte des SnT zurückge-
blickt und uns über seine Zukunfts-
pläne unterhalten.

Prof. Dr. Björn Ottersten, vor
zehn Jahren haben Sie das -In࠽
terdisciplinary Centre for Secu-
rity, Reliability and Trust" ge-
gründet und stehen seitdem an
seiner Spitze. Sind sie ein zufrie-
dener SnT-Direktor?

PROF. DR. BJÖRN OTTERSTEN Ja.

Zurückblickend würde ich sagen, dass

die Entwicklung mit Sicherheit mei-
ne Erwartungen übertroffen hat. Wir
haben es geschafft, viele talentierte
Menschen anzuziehen, wir sind eine
sehr internationale Organisation mit
Menschen aus aller Welt, es ist ein

dynamisches Umfeld. Wir haben

zahlreiche kollaborative Projekte
mit vielen Akteuren in Luxemburg
aufgebaut. Viel mehr, als ich erwartet
hatte, als ich hierher kam. Was mich

überrascht ist, dass wir immer noch
wachsen. Als ich herkam, war ich mir
nicht sicher, ob es ein Interessé gebe,
Forschung mit dem Privatsektor zu
betreiben. Von Anfang an war es mei-

ne Vision, eng mit den Praktikern

zusammenzuarbeiten, sodass wir ei-

nen großen Impakt mit unserer For-

schung erzielen können. Wir wollen

nicht nur wissenschaftliche Arbeiten
schreiben, sondern unsere Ideen in

Gebrauch bringen und dabei helfen,
die Wirtschaft zu diversifizieren. Um

das zu tun, muss es Akteure geben, die
bereit sind, mitzumachen.

Wenn Sie drei Meilensteine in der
zehnjährigen Geschichte des SnT
nennen müssten, welche wären das?

OTTERSTEN Als wir die ersten Part-

nerschaften mit internationalen Ak-
teuren eingegangen sind, war das ein
Meilenstein, weil es bedeutete, dass
sie wegen der Technologie mit uns zu-
sammenarbeiten wollen. Als wir vor
zehn Jahren angefangen haben, hat-
ten wir keine Erfolgsbilanz und für
die Zusammenarbeit mit Unterneh-
men waren wir bis zu einem gewissen

Grad auf deren Wohlwollen angewie-

sen. Sie wollten die Universität und

das SnT unterstützen und ich denke,

sie wurden auch von der Regierung

- ehrgeizig, in Forschung und Hoch-
schulbildung zu investieren - stark
ermutigt. Aber zu einem bestimmten
Moment haben wir dann Vereinba-
rungen mit internationalen Akteuren

gefunden, die zu uns kamen, weil sie

etwas Interessantes sahen.
In Sachen wissenschaftliche An-

erkennung würde ich die vom Euro-

päischen Forschungsrat verliehenen

drei ERC Advanced Grants nennen.
Das ist ein Meilenstein, weil es zeigt,
dass wir uns wirklich mit Top -Institu-
tionen in Europa messen können. Es
sind die einzigen Advanced Grants,
die wir in Luxemburg haben.

Und vielleicht noch ein Meilen-

stein: Als ich herkam, wusste ich,
dass Luxemburg ein Finanz- und
Bankenzentrum ist. Also versuchte
ich, mit dem Sektor zu arbeiten. Aber
vor zehn Jahren gab es, um ehrlich zu
sein, nicht sonderlich viel Interesse
daran, über Digitalisierung und IT

zu sprechen. Ich wurde oft an die je-
weiligen IT-Abteilungen verwiesen,
aber das ist nicht der Ort, um über
Forschungsprojekte und anderes zu
reden. Also haben wir angefangen,
mit Technologieunternehmen wie
SES, Post, Telindus, lEE, Hitec und
so weiter zu arbeiten. .

Vor etwa vier Jahren hat sich das

verändert, als plötzlich die Digita-

lisierung anfing, den Banken- und

Finanzsektor umzuwälzen - mit elek-
tronischen Bezahlsystemen, neuen
Akteuren und den Fintech, die dann

zum Buzzword wurden. Als wir dann

zum ersten Mal Fuß in diesem Sektor
fassten, war das für mich ein weite-

rer großer Meilenstein. Heute haben
wir 14 Partnerschaften in diesem
Sektor und es ist der am schnellsten
wachsende Bereich. Heute arbeiten
wir mit dem Dienstleistungssektor.
Im vergangenen Jahr haben wir das
erste Forschungsprojekt mit einer

Wirtschaftskanzlei unterzeichnet.

Das hätte ich mir vor zehn Jahren nie
vorgestellt. Auch mit dem Versiche-
rungssektor. Und das alles, weil sich
dieser Sektor auch verändert.
Gibt es auf der anderen Seite As-

pekte, die Sie verbessern wollen?
OTTERSTE N Eine unserer Herausfor-

derungen ist die Rekrutierung. Es gibt
einen harten Wettbewerb um Talente
weltweit. Die Sache wird einfacher in
dem Sinne, dass wir mehr Anerken-
nung erhalten und in den Rankings
auftauchen, aber es ist etwas, an dem
wir dauernd arbeiten. Ich hoffe, dass

wir noch erfolgreicher werden, was die

Rekrutierung anbelangt. Das hängt al-

lerdings nicht nur von uns ab, sondern
auch von der Attraktivität des Landes.
Luxemburg ist klein, aber sehr interna-
tional. Das ist ein sehr wichtiger Faktor.
Menschen fühlen sich hier zuhause.
Die Tatsache, dass es jetzt öffentliche
englischsprachige Schulen gibt, ist für

uns sehr wichtig. Der Wohnungsmarkt
und der Verkehr bleiben natürlich He-

rausforderungen. Trotzdem ist Luxem-



burg sehr attraktiv.
Etwas anderes, das ich weiter aus-

bauen möchte, und das ist übrigens ein
Meilenstein, den ich vergessen habe,
das sind unsere Spin- Offs. Ichwürde
gerne viel mehr im Bereich des Un-

ternehmertums sehen und dass mehr

unserer Projekte zu Spin- Offs führen.

In Luxemburg hört man oft, dass
es an Unternehmergeist mangelt.
Teilen Sie diese Ansicht?
Gibt es üb* ändere Dinge, die"it
ZtdtunftWeiser werden könnten"'

OTTERSTEN Ich hätte gerne ein
SnT-Gebäude, genau hier. Das ist
ein großa,tiger Ort, aber ich glaube,
die Gebätf.ae gehören zu den ältes-
ten auf Kirchberg. Es ist Zeit, sie ab-

zureißen und eine wirklich moderne

Forschungseinrichtung aufzubau-
en. Uns geht es sehr darum, privat
und öffentlich zusammenzubringen
und Synergien zu schaffen. Ich hätte
gerne eine Soft࠽ Landing Zone". Ei-

nige unserer internationaler Part-

ner sagen, sie würden gerne For-
scher zu uns schicken und fragen,
ob sie Räume mieten können. Dann

sage ich, dass das nicht so einfach
ist, weil unser Gebäude der Verwal-
tung für öffentliche Bauten gehört
und eine Vermietung nicht möglich
ist. Es gibt da einige Hürden. Wir
würden uns ein Innovationszent-

rum wünschen, in dem wir öffent-

liche Forschung haben können und
gleichzeitig ein soft࠽ landing" für
Unternehmen ermöglicht, die inves-
tieren wollen und nah bei unseren
Forschern sitzen wollen. Wir reden
mit einigen Unternehmen in China,
wir haben Ripple, Paypal, Nvidia...

Ich denke, das wäre großartig für
Luxemburg. Das ist etwas, von dem
ich hoffe, dass es in den nächsten
fünf Jahren möglich wäre.

Die strategischen Forschungspri-
oritäten des SnT wie etwa auto-
nome Fahrzeuge, Cybersicherheit
oder das Internet der Dinge kann
man zweifelsohne als zukunftssi-
cher bezeichnen. Allerdings gibt
es andere Forschungsinstitutio-
nen in Europa und weltweit, die

ebenfalls in diesen Bereichen ak-
tiv sind. Wie positioniert sich das
SnT in diesem Umfeld?

OTTERSTEN Geraden in einem grö-
ßeren Kontext ist das etwas, für das
wir uns öfter infrage stellen sollten.

Wir sind ein kleines Land mit einer

kleinen Uni und wir sind ein kleines

Forschungszentrum. Es ist offen-
sichtlich, dass wir nicht alles machen
können. Also muss man fokussiert
sein. Wir haben versucht, unsere
Strategie im Kontext des Landes zu
formulieren. Wenn Sie sich unsere
strategischen Forschungsbereiche
ansehen, werden sie dieselben Berei-
che auch im Rifkin-Bericht oder in der
Smart࠽ Specializa ' Strategy" wie-

derfinden. Das ise9icht. Wir müs-

sen, aufgrund der Größe des Landes,
angeglichene Strategien haben: von
der Regierung über die Forschungs-
aktivitäten bis hin zum Privatsektor.

Dann versuchen wir auch her -
vorzustreichen, dass wir interdis-
ziplinär sind. Das macht uns ein
bisschen einzigartig. Das SnT ist
kein IT-Sicherheitszentrum oder

Zentrum für Cybersicherheit. Wir
sind interdisziplinär. Wenn man sich
auf den Weltraumbereich fokussiert
ist, dann ist das natürlich interdis-
ziplinär. Sobald man den Fokus auf
praktische Probleme legt, dann ist
klar, dass man Expertise aus vielen

Bereichen braucht.
Wir betreiben aber auch Grundla-

genforschung. Wir wollen die gesam-
te Bandbreite abdecken. Manchmal
gibt es diese Denkweise in Europa,
diese Tendenz zu sagen: Eine Uni-
versität sollte grundlegende For-

schung betreiben, dann haben wir

Forschungsinstitute für angewandte
Forschung, dann eine Innovations-
agentur. Wir institutionalisieren die-
sen Prozess und das schafft jedesmal
Barrieren. Also versuchen wir, das
zusammenzubringen. Ich sage gerne:
Der Forscher verbringt den halben
Tag damit, langfristig zu denken und
die andere Hälfte damit, kurzfristig
zu denken, also praktische Proble-
me zu lösen. Wir betreiben Grundla-
genforschung, aber sie ist inspiriert
durch die Praxis.

Da es für das SnT Teil seines Kon-
zeptes ist, mit Unternehmen zu
arbeiten?

OTTERSTEN Ich sage: Es ist Teil

unserer DNA. Von Anfang haben wir
gesagt, dass wir Wirkung erzeugen
wollen. Da ich das Glück hatte, von
Anfang dabei zu sein, konnte ich Leute
einstellen, die diese Vision teilen. Was
wir versuchen und das ist die Heraus-
forderung: Wir machen beides. Ich
behaupte, dass wir, wenn es um wis-
senschaftliche Exzellenz geht, keine
Kompromisse machen. Man muss sich
nur unsere Erfolgsbilanz ansehen, die

ERC Grants oder auch Grants aus den

USA, die auf einer globalen Ebene
wettbewerbsfähig sind. Und bewirken
gleichzeitig etwas. Man kann beides
tun, aber es ist herausfordernd.

Sie haben vorhin erwähnt, dass
immer mehr Unternehmen aus
verschiedenen Bereichen an das
SnT herantreten. Gleichzeitig
wird oft gesagt, dass Unterneh-

men in Luxemburg nicht genug
in Forschung und Entwicklung
(R&D) investieren. Macht sich das
beim SnT bemerkbar?

OTTERSTEN Ich verfolge die Sta-
tistiken und es stimmt, dass die pri-
vaten R&D -Ausgaben zumindest in
relativen Zahlen zurückgehen. Das
beunruhigt mich. Luxemburg ist

eine wissensbasierte Gesellschaft.
Um diesen Lebensstandard auf-
rechtzuerhalten, muss man Dienst-
leistungen mit einem sehr hohen
Mehrwert haben. Es ist meine Über-

zeugung, dass Forschung in gewisser
Hinsicht eine der Dienstleistungen
mit dem höchsten Mehrwert ist.
Deshalb würde ich es gerne sehen,

wenn der Anteil der Unternehmen
an den Investitionen in Forschung
und Entwicklung steigen würde.

Gleichzeitig haben wir in unserer
Arbeit mit dem Dienstleistungssektor

festgestellt, dass die Unternehmen

über kein spezifisches R&D -Budget
verfügen, sodass diese Investitionen
in den Statistiken wahrscheinlich
nicht als Budget für Forschung und
Entwicklung auftauchen.

Also: Von einem statistischen

Blickpunkt gesehen ist das Bild etwas
enttäuschend. Ich denke aber, dass es
nicht so schlimm ist, wie es aussieht.

Sie leiten das SnT seit zehn Jah-
ren. Wie lange planen Sie, an sei-
ner Spitze bleiben?

OTTERSTEN Das hier waren wahr-
scheinlich zehn der aufregends-
ten Jahre meiner Karriere. Ich bin
stolz auf das, was wir erreicht haben
und wie ich bereits sagte, gab es kei-
ne Stagnation in dem Sinne, dass
wir weiter wachsen. Das überrascht
mich etwas.

70 Prozent unserer Finanzie-

rung stammt aus externen Wett-

bewerbsquellen. Das ist nicht zu
vergleichen mit einer anderen For-

schungseinrichtung in Luxemburg.
Das bedeutet, dass unser Wachstum
auf die Nachfrage für neue Projekte
vonseiten unserer Partner, von eu-
ropäischen Quellen und so weiter



zurückgeht. Der Weltraumbereich
beispielsweise, rund. um die Space

Resources-Initiative der Regie-
rung, kann meiner Meinung nach
ein Wachstumsbereich sein. Es gibt
dort viele kleine Unternehmen, mit

denen wir gerne enger zusammenar-
beiten wollen. Ich hoffe, dass wir in

diesem Bereich in fünf Jahren eine
größere Aktivität haben.

Ja, ich bin sehr interessiert dar-

an, das SnT weiter zu entwickeln,

zumindest für die nächsten fünf Jah-
re. (lacht). Ich arbeite in Fünf -Jah-
res -Verträgen.

Wo sehen sie das SnT in fünf

Jahren?
OTTERSTEN Ich würde sagen, dass

wir neue Bereiche wie den Space-

Bereich erschließen. Dass wir noch
mehr im Dienstleistungssektor ma-

chen. Vielleicht nicht nur im Ban-

ken- und Finanzwesen, sondern auch
mit Versicherungsunternehmen mit

rechtlichen Aktivitäten. Ich sehe uns
auch internationaler. Vielleicht las-
sen wir uns sogar anderswo nieder.
Das Fraunhofer Institut macht das.
Warum sollten wir das nicht auch
tun? Und über eine wirklich moder-

ne Einrichtung zu verfügen, die For-

scher zusammenbringt.



Gespräch mit Corinne Schroeder, Vorsitzende der Luxemburger Archivare
Interview: Marc Thill
Staubige Aktenordner mit vergilbtem
Papier, endlose Regalschränke, aber
auch Digitales, sogar Tweets. Ein Ar-
chiv ist eine Art Langzeitgedächtnis,
Archive der Gegenwart speichern Ver-
gangenes für die Zukunft. Kulturelle,
wissenschaftliche und historische Do-
kumente modern oft lange in Schubla-
den von Verwaltungen und Privatleu-
ten oder zirkulieren unter ihren Erben,
ehe sie den Weg ins Archiv finden. Zum
Welttag der Archive, der am 9. Juni
stattfindet, ein Gespräch mit Corinne
Schroeder, der Vorsitzenden des Ver-
eins der Archivare in Luxemburg. Sie ar-
beitet im Staatsarchiv.

Corinne Schroeder, wozu eigent-
lich ein internationaler Tag
der Archive?

Um auf den Beruf des Archi-
vars aufmerksam zu machen, aber
auch um zu zeigen, wozu Archive
wichtig sind. Man hat den 9. Juni
ausgewählt, weil an einem 9. Juni
1948 der International࠽ Council an
Archives" eingeführt wurde.

Es gibt auch eine Luxemburger
Vereinigung der Archivare - der
Veräin࠽ vun de Lätzebuerger Ar-
chivisten". Was ist deren Ziel?

Wir haben uns 2014 gegründet -
übrigens auch an einem 9. Juni.
Und wir schließen uns den großen
Prinzipien des internationalen
Gremiums an. Oft denkt man, Ar-
chive seien alte, verstaubte, und
vergilbte Papiere. Wir. aber wollen
zeigen, dass Archive das eben
nicht sind. Ein Dokument wird
bereits von dem Moment an ar-
chivwürdig, zu dem es erzeugt
wird. Auch eine E-Mail ist ein Ar-
chivdokument. Man muss es aber
loslösen vom Träger, also von
Computer oder vom Smartphone.
Archivare sind insofern Informa-
tionsmanager. Sie intervenieren
bereits bei der Entstehung eines
Dokumentes und entscheiden da-
rüber, wie lange und wo ein Do-
kument aufbewahrt wird. Der Ar-

chivar steht also an der Quelle der
Information. Als Veräin࠽ vun de
Lëtzebuerger Archivisten" ist es
uns wichtig, zu zeigen, was alles
bereits in Luxemburg bei der Ar-
chivierung erfolgt.
Sie haben soeben den elektroni-

schen Schriftverkehr angespro-

chen. Es wird heute viel kommu-
niziert, aber vieles verliert sich
dabei auch. Macht das den Job
des Archivars nicht doch um eini-
ges schwieriger?

Das stimmt. Wir leben halt in
einer Umbruchszeit, und es ist ei-
ne der großen Herausforderungen
der Archivare heute, wie man di-
gitale Informationen für die Zu-
kunft aufbewahren kann. Hinzu-
kommt das Problem der Privat-
sphäre, gerade bei E-Mails, in de-
nen die Grenze zwischen der offi-
ziellen Verlautbarung und der pri-
vaten Mitteilung fließend ist. Auch
da gibt es bereits Richtlinien, wie
man das anpacken und wie man
verhindern kann, dass Privatsphäre
und öffentliche Mitteilung ver-
mischt werden.
Überhaupt: Werden die Tweets
des Premierministers )lavier

Bettel archiviert?
Ja. Für diese Arbeit ist aller-

dings die Nationalbibliothek zu-
ständig. In ihr Bereich fällt das so
genannte Web࠽ Harvesting", das
Abrufen und Extrahieren von
Webseiten. Auch das ist eine gro-
ße Herausforderung. Tweets,
Posts auf Facebook sind alles
Momentaufnahmen, die aber
archivwürdig sind.

Warum kommt denn diese Arbeit
auf die Nationalbibliothek zu und
nicht auf das Nationalarchiv?

Ein Tweet wird behandelt wie
eine gedruckte Publikation. Und
für die gibt es eine Pflichtabgabe.
Ein Tweet ist auch ein Endpro-
dukt, genauso wie ein Buch, des-
sen Dépôt࠽ légal" an die Natio-
nalbibliothek geht.

Und die offiziellen Ansprachen?

Eine Rede wird vorbereitet,
Notizen werden im Vorhinein
gemacht, die Ansprache wird re-
digiert, umgeschrieben. All diese
Vorbereitungspapiere sind Ar-
chivdokumente, die das Staatsar-
chiv aufbewahrt. Wenn aber die
Rede zum Beispiel vor der Abge-
ordnetenkammer gesprochen
wird, ist sie ein Endprodukt, und
wird auch veröffentlicht. In Zei-
tungen wird über sie berichtet.
Das ist wieder Aufgabe der Nati-
onalbibliothek. Bei Reden von
Luxemburger Botschaftern im
Ausland, worüber es nicht unbe-
dingt eine mediale Berichterstat-
tung gibt, bewahrt aber auch das
Staatsarchiv diese "fertigen࠽
Reden auf. .
Archivierung soll kontinuierlich
stattfinden, die Nutzung eines Ar-
chivs findet aber zumeist viel
später statt. Wie ist gewährleis-
tet, dass Dokumente auf Zeit ein-
sehbar bleiben?

Ja, man muss sich die Frage
stellen, wie man das Archivierte
später auch wieder einsehen kann.
Wer kann garantieren, dass
E-Mails, die heute verschickt
werden, auch in zehn Jahren noch
in der selben Form lesbar sind?
Da brauchen wir Archivare die
Hilfe der Informatiker, die daran
arbeiten. Oft sind die Kenntnisse
der Archivare in der Informatik
beschränkt.

Wie wird man Archivar, welche
Bildungswege gibt es?

Es gibt spezifische Ausbildun-
gen, wie etwa an der Archivschule
in Marburg oder auch in Louvain -
la -Neuve. In Frankreich besteht
die École Nationale des Chartes in
Paris. All diese Schulen bereiten
ganz spezifisch auf den Beruf des
Archivars vor. Es ist aber durch-
aus auch sinnvoll, wenn man be-
reits ein Fachwissen hat, zum Bei-
spiel ein Studium in Geschichte.
Das erlaubt es dem Archivar, seine
Dokumente auch richtig zu kön-

textualisieren. Man muss die Pa-
piere so einordnen und beschrei-
ben können, dass der Bürger, also
der Nutzer des Archivs, sofort ab-
schätzen kann, um welche Doku-
mente es sich handelt.

Was hat Sie denn zu Ihrem Beruf
gebracht? Es kann ja wohl
nicht der Hang zu verstaubten
Papieren sein - ein gängiges Bild

der Archivierung.
Mein Job im Staatsarchiv er-

laubt mir, mit aktuellen Doku-
menten zu arbeiten - ich bin bei
der Entstehung der Archivdoku-
mente dabei. Zum anderen um-
fasst der Job den Aspekt der Re-
cherche. Wenn wir im Staatsar-
chiv neue Dokumente zum Bei-
spiel von einer Verwaltung oder
von einem Ministerium bekom-
men, dann empfinden wir schon
eine gewisse intellektuelle Neu-
gierde. Es ist eine große Heraus-
forderung, die Dokumente zu be-
schreiben und zu valorisieren.
Im Staatsarchiv finden regel-
mäßig Ausstellungen und Konfe-
renzen statt, die Altes wieder ans
Tageslicht befördern. Für mich ist
es eine ausgezeichnete Kombina-
tion aus Forschung und Ge-
schichte.

Archivar, ein Beruf mit Zukunft?

Ja, es werden heutzutage mehr
Dokumente produziert als früher.
Der Archivar ist im gesamten Le-
benszyklus der Archivierung in-
volviert, er ist ein Informations-
manager, man nennt ihn auch
Record࠽ Manager" und begleitet
die Verwaltungen. Wenn die dann
die richtigen Verhaltensmuster an
den Tag legen, erlaubt es ihnen,
sich in ihrer Arbeit auch einfacher
zurechtzufinden. Lange hat jeder
leider aber nach eigenem Gut-
dünken gearbeitet.

Was hat das Archivgesetz ge-
bracht? Es besteht nun ein Jahr.

Wir können nur eine positive
Bilanz ziehen. Die Regeln sind
klarer geworden, was die Einsicht
und die Reproduktion betrifft.
Man macht sich Gedanken, auch
in den Verwaltungen, wie mit
Dokumenten umzugehen und
welche Informationspolitik ein-
zuführen ist.
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Puzzlegenie Computer
„Stasi-Schnipsel-Projekt“ macht aus Fetzen und
Bruchstücken wieder ganze Kulturgüter

Interview: Sophia Schülke

Mehr und mehr stark beschädigte Dokumente, die bisher als verloren
galten, könnten in Zukunft ihre Geheimnisse preisgeben. Möglich macht
es der e-Puzzler – ein virtuelles Rekonstruktionsverfahren, das das
Berliner Fraunhofer-Institut für Produktionsanlagen und
Konstruktionstechnik (IPK) ursprünglich für die Sicherung zerrissener
Stasi-Akten entwickelt hat. 2013 gab es dafür den europäischen
Innovationspreis EARTO. In einem Vortrag über das „Stasi-Schnipsel-
Projekt“ erklärt Bertram Nickolay, Projektinitiator und Leiter der
Abteilung Sicherheitstechnik an dem Berliner Institut, morgen im
Cercle Cité, wie das Verfahren aus Software und Scanner auch
Bibliotheken und Mosaike retten kann.

Bertram Nickolay, der e-Puzzler wurde vor Jahren entwickelt, um
zerrissene Stasi-Akten wieder zusammenzusetzen. Wie funktioniert das
Ganze?

Der elektronische Puzzler soll zerstörte Dokumente wieder zusammensetzen,
nachdem sie mit einem Scanner von zwei Seiten digitalisiert wurden. Der e-Puzzler
orientiert sich an der Art, wie ein Mensch ein Puzzle zusammensetzt. Dabei müssen
Merkmale wie Farbe, Schriftart, Geometrie, Konturen und Inhalt wahrgenommen
und berechnet werden. Beim eigentlichen Puzzlen, dem Matchen, wird dann
geschaut, welche Kanten zusammenpassen, was mathematisch ein sehr aufwendiger
Vorgang ist. Daher erstellt man vor dem Matchen ein Cluster, bei dem alle
Fragmente, welche gleiche Merkmale haben, sortiert werden. Innerhalb dieser
Sortierungen wird dann geprüft, was zusammenpasst. Dabei bleiben die
eingescannten Fragmente im Speichersystem verfügbar.

Wo müssen Menschen den automatischen Prozess unterstützen?

Der Mensch wird beim Scannen gebraucht, denn es handelt sich oft um fragile und
stark beschädigte Fragmente. Menschen erledigen die Vorbereitung, wie das
Entfernen von Heftklammern oder Reinigen, und die Beurteilung des Ergebnisses.
Der e-Puzzler ist aber ein lernfähiger Algorithmus. Aufgrund der Angaben, die der
Mensch macht, erwirbt das Computerprogramm mehr Hintergrund-Know-how.

Wie steht es derzeit um das „Stasi-Schnipsel-Projekt“?

Vor Jahren haben wir eine Pilotphase durchgeführt und eine Anzahl von Säcken
sehr gut abgearbeitet. Ein Problem war aber die Scantechnik, die uns der Markt



damals bot: Sie erlaubte einen Massenbetrieb nicht. Wir haben mittlerweile eine
neue Scantechnologie entwickelt und sind gerade in Vertragsverhandlungen mit der
Stasiunterlagenbehörde, wie mithilfe der neuen Fraunhofer-Scantechnologie in eine
nächste Projektphase übergegangen wird.

16 000 Stasi-Akten zu 600 Millionen Schnipseln, für die Pilotphase
sollten 400 Säcke mit 16 Millionen Fragmenten gescannt werden – wie
viele Säcke hat der e-Puzzler denn wirklich geschafft?

20. Das lag genau an dieser Scantechnik des Marktes, auf die wir zurückgreifen
mussten und die wir später modifiziert haben. Die Pilotphase haben wir
abgebrochen, aber wir haben gesehen, dass der e-Puzzler hervorragend funktioniert.
Doch es wäre unökonomisch gewesen, mit einer nicht optimalen Scantechnik
weitere Säcke abzuarbeiten.

Wie unterscheidet sich die neue Scantechnologie von der alten?

Die neue Scantechnologie setzen wir seit Jahren auch in anderen Projekten
erfolgreich ein, etwa bei der Digitalisierung und Rekonstruktion der zerstörten
Kulturgüter des Kölner Stadtarchivs. Normale Scanner sind nicht dafür gemacht,
Fragmente zu digitalisieren und am PC zu bearbeiten, sondern um ein Abbild zu
erstellen. Unser Scanner hat ein neues Zuführsystem und ist dafür gedacht,
beschädigte Dokumente mit großer Abbildungsgenauigkeit, Farbtreue und hoher
Reproduzierbarkeit einzuscannen und kann im Fabrikbetrieb arbeiten.

Außer bei Stasi-Akten, wo kommt der e-Puzzler noch zum Einsatz?

Weltweit gibt es verschiedene Projekte, dazu gehören die Rekonstruktion eines
armenischen Gebetbuchs aus dem 10. Jahrhundert, die Aufarbeitung der
zerschnittenen Notizen des Universalgelehrten Gottfried Wilhelm Leibniz, die
Rekonstruktion von jüdischen Kulturgütern, die 1994 bei einem schweren
Bombenanschlag auf das Gebäude der Asociación Mutual Israelita Argentina in
Buenos Aires beschädigt wurden, und abgeschlagener Glasmosaikfragmente einer
Kapelle im Berliner Umland.

Wird dabei die neue und schnellere Scantechnik angewandt?

Ja. Für die Pilotphase des Projektes mit Buenos Aires etwa haben wir in wenigen
Tagen mehrere Kartons gescannt, darunter einzigartige Holocaustdokumente,
Noten der Klezmermusik und jüdische Zeitungen. Dabei zeigt sich die Besonderheit
der Technik, oft sind die Fragmente so klein, dass man sie von Hand nie
zusammensetzen könnte.

Die Konferenz beginnt morgen, 17 Uhr, im Auditorium des Cercle Cité. Teilnahme
nur nach Anmeldung bei relations.publiques@an.etat.lu
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Halbtagesausflüge ins Hinterland: Bei Kreuzfahrtschiffen sind die Luxemburgér Moselorte beliebt
Von Volker Bingenheimer

Grevenmacher/Remich. Der Trend
auf dem Reisemarkt hin zu Kreuz-
fahrten hält auch im Reiseziel Lu-
xemburg Einzug. Seit einigen Jah-
ren haben eine Reihe Anbieter die
Anlegestellen Remich und Gre-
venmacher in ihrem Programm. Im
Sommer kommen so um die 40 000
Touristen übers Wasser ins Groß-
herzogtum geschippert.

Für Marion und Herbert Lorenz
ist es nicht der erste Besuch in Lu-
xemburg. Das Ehepaar wohnt in
Rheinland-Pfalz nicht weit vom
Rhein und kennt die Moselgegend
aus dem Urlaub. Neu ist für die
beiden die Anreise im Hotelschiff.
Am frühen Montagmorgen hat die
MS Casanova mit ihren stattlichen
105 Metern Länge am neuen An-
legesteg unterhalb des Schwimm-
bads in Grevenmacher fest ge-
macht.

Morgens um 8 Uhr hat das Ehe-
paar Lorenz schon gefrühstückt

und sich für einen Ausflug vorbe-
reitet. Eile ist geboten, denn in fünf
Minuten bringt der Reisebus die
gesamte Gruppe nach Luxem-
burg -Stadt. Wir࠽ wollen das Via-
dukt, den großherzoglichen Palais
und die ganze Oberstadt besichti-
gen`, sagt Marion Lorenz. Um die
Mittagszeit werden sie wieder zu-
rück auf dem Schiff sein und die
Reise fortsetzen.

Flusskreuzfahrten auf der Mo-
sel sind seit Jahren beliebt. Der࠽
Trend ist stabil und zeigt nach ei-
nem Spitzenwert 2012 wieder nach
oben", sagt Michel Schmitz, Di-
rektor des Schifffahrtsamtes. Im࠽
vergangenen Jahr verkehrten 143
Kabinenschiffe auf dem deutsch-
luxemburgischen Abschnitt."

Das regionale Tourismusbüro
(ORT) Miselerland freut sich über
die wachsende Nachfrage. Es࠽ sind
zwar nur Tagesausflüge, doch ich
denke, sie vermitteln ein positives
Bild von Luxemburg", sagt Ge-

schäftsführerin Nathalie Neiers.
Das ORT hat es sich zur Aufgabe
gemacht, den Kreuzfahrtanbietern
Attraktionen an der Mosel und den
angrenzenden Gebieten schmack-
haft zu machen, damit die Tou-
risten während des kurzen Stopps
möglichst viel vom Land mitbe-
kommen.

Beliebte Kurzausflüge

So bietet die französische Reede-
rei CroisiEurope, europäischer
Marktführer bei Flusskreuzfahr-
ten, ihren Gästen in. Remich Be-
sichtigungen der Caves St -Martin
an. Der US-Reiseveranstalter Ava-
lon setzt ebenfalls auf Weintou-
rismus und hatte bis vor Kurzem
Ausflüge ins Weinmuseum Ehnen
im Programm. Auch eine Exkur-
sion nach Echternach gehört zum
Angebot. An durchschnittlich 70
bis 80 Tagen pro Saison ist die An-
legestelle Remich mit Hotelschif-
fen belegt.

Während die Ozeanriesen un-
ter den Kreuzfahrtschiffen oft
5 000 Passagiere und mehr auf-
nehmen können, sind die Kapazi-
täten auf Flusskreuzfahrten von 80
bis 150 Gästen bescheidener. Doch
auch hier gilt: Vor Ort geben die
Touristen nicht viel Geld aus.

Für࠽ die Restaurants ist das kein
Mehrwert", sagt Nathalie Neiers
und verweist darauf, dass an Bord
meist Vollpension zum All -inclu-
sive -Tarif herrscht. Wie viel durch
den Kreuzfahrttourismus in der
Moselregion hängen bleibt, darü-
ber hat das ORT keine Zahlen.

Die Kreuzfahrer Marion und
Herbert Lorenz genießen die Fahrt
und die Ausflüge jedenfalls. Was
reizt sie an diesem Besuch in Lu-
xemburg? Dazu Herbert Lorenz:
Wir࠽ waren schon öfters hier, aber
vom Wasser aus hat man einfach
eine andere Perspektive."



WO STEHEN WIR?

Luxemburg ist ein beliebtes Ziel für Camper
Für einige Tage wegfahren, abschalten und den Alltag
hinter sich lassen. Der Urlaub ist für viele die schönste
Zeit des Jahres. Campen, egal ob mit Zelt, Wohnwagen
oder Wohnmobil ist dabei weiterhin sehr beliebt. Der
Reiz des Campens ist dabei unter anderem die Art von
Freiheit, die man mit Hotels eher nicht hat. Denn wer

etwa mit einem Wohnmobil sein Schlafzimmer, Wohn-
zimmer und Küche in einem Gefährt auf Rädern hat, der
kann zu jeder Zeit dorthin fahren, wo er möchte.

Besonders Luxemburg scheint ein bei Campingtou-
risten beliebtes Ziel zu sein. Wie eine Studie von Eu-

rostat zeigt, zählte man 2017 939.219 Übernachtungen

im Großherzogtum. Das sind rund 32 Prozent aller
2.891.628 Übernachtungen in dem Jahr. Dies ist der
zweitbeste Wert hinter Dänemark und vor Frankreich.
Mit Blick auf 2016 war die Zahl der Übernachtungen
jedoch geringer. Denn damals zählte man noch
969.633 Übernachtungen auf Campingplätzen im
Großherzogtum. 2018 waren jedoch mit 951.861 wie-
der einige Übernachtungen mehr als 2017.

Interessant ist zu beobachten, aus welchen Ländern
die Urlauber kommen, die auf den luxemburgischen
Campingplätzen ihre Zelte aufstellen oder Wohnwa-
gen und Mobile parken. Dabei sind laut einer Erhebung
von 2016v0r allem Niederländer (61,06 Prozent) und Bel-
gier (19,71 Prozent) ganz weit vorne. Mit 10,97 Prozent
sind es aber auch viele Luxemburger, die gerne ihren Ur-
laub auf einem der hiesigen Campingplätze verbringen.

Auch Camprilux, der Dachverband der Campingbe-
treiber, scheint mit dem Jahr 2018 und der allgemeinen
Entwicklung zufrieden zu sein und bezeichnet 2018 als ei-
nen guten࠽ Jahrgang." Außergewöhnlich࠽ hoch waren
nicht nur die Temperaturen und die Anzahl der Sonnen -
tage während den Sommerferien, auch die Auslastung lag
im oberen Bereich bei allen Campings. Fürviele war es die

beste Hauptsaison seit einigen Jahren. Es mussten gar
kurzfristige Anfragen abgewiesen werden", heißt es in ei-
ner Mitteilungvon Camprilux.
Auf Nachfrage äußert sich der Dachverband auch

recht zufrieden mit dem bisherigen Verlauf des aktuel-
len Jahres. Die࠽ Vorsaison ist gut gelaufen, da viele
Leute die Feiertage für ein verlängertes Wochenende
genutzt haben." Und mit Blick auf das Wochenende zu
Nationalfeiertag sei man ebenfalls optimistisch, nicht
zuletzt da am Donnerstag, dem 20. Juni Fronleichnam
gefeiert wird, ein Feiertag in vielen deutschen Bundes-
ländern. ,Aber࠽ auch die Buchungen für den Sommer
laufen gut", sagte man uns.

Zu den Argumenten, die für die luxemburgischen
Campingplätze sprechen, zählt neben der jeweiligen
Qualität der Anlagen sicherlich auch das allgemeine
touristische Angebot des Landes. Besonders im Nor-
den und Osten des Landes, wo man den Großteil der
Campingplätze findet, bestehen zahlreiche Möglich-
keiten sich sportlich zu betätigen, sei es mit dem Rad,
beim Wandern oder einer Fahrt mit dem Kanu. Und
auch die kulturellen Sehenswürdigkeiten oder die gas-
tronomische Vielfalt Luxemburgs sind auch für Cam-
per Pluspunkte bei der Wahl ihres Reiseziels.

Auch der Trend des ,"Glamping࠽ den viele Anbieter
wahrnehmen, ist ein Faktor bei der Entwicklung der
Besucher- und Übernachtungszahlen. Denn -Glam࠽
ping"-Angebote sind immer stärker gefragt. Dabei
handelt es sich um Formen des Campings, die etwas
komfortabler oder gar luxuriös sind. Hier wäre etwa
die Nachfrage nach ,"Pols࠽ kleine Unterkünfte aus
Holz, wie man sie etwa auf dem Camping࠽ Kauten-
bach" findet, zu nennen. Auch Schlaffässer, die es un-

ter anderem auf dem Camping࠽ officiel Echternach"
gibt, reizen viele Touristen. JEFF KARIER









LUXEMBURGISCHER VERBAND Interview mit dem scheidenden Direktor Serge Pommerell
Wiebke Trapp

Im Alter von 16 Jahren
bekommt Serge Pommerell
(56) seinen ersten
Mitgliedsausweis. Später leitet
er 20 Jahre lang den
luxemburgischen Verband der
Jugendherbergen. Ende
August 2019 hört er als
Direktor auf und übergibt
neun Häuser, die Rekorde bei
den Übernachtungen erreicht
haben.
Tageblatt: Herr Pommerell,
wann waren Sie das letzte
Mal in einer Jugendherberge?

Serge Pommerell: Da muss ich
nachdenken ... Das müsste letz-
tes Jahr im Winter in Amsterdam
gewesen sein. Ich gehe immer,
wenn wir Konferenzen haben, in
Jugendherbergen.

Dann können Sie Betten
beziehen....

ja. Das macht mir nichts aus.
Werben Sie mich mal als
Kundin an. Warum sollte ich
in einer Jugendherberge
übernachten?

Weil die Atmosphäre hier lo-
cker ist. Und Sie haben sehr viele
Möglichkeiten. Sportangebote,
gemeinschaftlich genutzte Auf-
enthaltsräume, man kann immer
Leute kennenlernen.

Das habe ich im Hotel auch ...
Ja, aber im Hotel ist estimer:

Man geht in sein Zimmer, hat
Fernsehen und. Minibar und
bleibt meistens dort. Jugend-
herbergen sind bescheidener ein-
gerichtet: kein Fernseher, keine
Minibar, dafür einladenden Auf-
enthaltsräume. Ich habe das alles
auf einer Rucksacktour durch
Schottland kennengelernt, als
ich 16 Jahre alt war.

Es gehen nicht mehr nur
junge Leute in Jugend)
herbergen. Auch Familien
und Senior befinden sich
unter den Gästen.

Die Senioren gab es immer
schon, seitdem die Altersbe-
schränkung vor über 30 Jahren
aufgehoben wurde. Die Familien
kommen heute vermehrt, weil die
Ausstattung besser geworden ist
und wahrscheinlich auch, weil
sie auf das Geld achten müssen.
Aber: 50 Prozent der Gäste in
den luxemburgischen Jugendher-
bergen sind Gruppen. Das ist seit
Jahren stabil. Dann haben wir
viele Rucksacktouristen und
Leute, die mit dem Fahrrad kom-
men oder wandern.

Wie sieht denn der typische
Jugendherbergsgast aus?

Das sind Leute jeden Alters, die
im Kopf jung geblieben sind. Der
Komfort reicht ihnen aus und sie
knüpfen gerne Kontakte.

Zwischen 2016 und 2017 gibt
es einen ordentlichen Sprung
bei den Übernachtungszah-
len. Ist das der Eröffnung der
Herberge in Esch zu verdan-
ken?

Zu einem großen Teil, ja. Die
Jugendherberge dort funktioniert
von Anfang an sehr gut.

Wer übernachtet denn da?
Esch ist ein gerne genommenes

Ausweichquartier für die Jugend-
herberge in der Hauptstadt. Sie
ist sehr oft ausgebucht und Esch
liegt nur 20 Minuten mit dem Zug
von der Stadt entfernt. Der
zweite Grund ist, dass es sehr vie -Veranstaltungen in Esch gibt.
Âllein die Rockhal bringt viele
Übernachtungen - und nicht nur
die Gäste. Es kommen vor allem
Leute, die für die Technik bei den
Konzerten zuständig sind. Uns
kommt außerdem zugute, dass
das Hotelangebot in Esch nicht
ausreichend ist. Das bringt uns
Gäste in die Jugendherberge, die
normalerweise nicht in eine Ju-
gendherberge gehen.

Mit einem Jahresplus von
11.038 Übernachtungen
zwischen 2017 und 2018

haben die Jugendherbergen
in Luxemburg ihren Zuspruch
noch mal gesteigert. Wie
kommt's?

Das liegt an der Gesamtsituati-
on im Tourismus. Er boomt euro-
paweit. Luxemburg ist da keine
Ausnahme. Zu uris: Wir haben
gute Einrichtungen und gute
Programme zu bieten.

Mai, Juni, Juli und September
sind die Monate mit der größ-
ten Belegung. Dabei ist der
August doch der klassische
Sommerferienmonat und die
Luxemburger sind bei den
Nationalitäten das größte
Klientel ...

In den Monaten bis Juli kom-
men viele Schulklassen und
Vereine. Im August, der früher
der absolute Topmonat war, sind
die Luxemburger woanders.
Letztes Jahr kamen noch die
Blaualgen im Stausee hinzu, die
die Saison in Lultzhausen ver-
dorben haben.

Echternach und Remerschen
sind die Spitzenreiter bei der
Auslastung mit Gruppen.
Warum?

Beide Jugendherbergen haben
sehr gute Programme und sportli-
che Angebote. Echternach hat
eine Sporthalle, eine Kletter-
wand, einen Trampolinpark usw.
Für Gruppen ist das Haus ideal.
In Remerschen liegen die Dinge
ähnlich: Baggerweiher, Radfah-
ren an der Mosel, Wanderun-
gen ...
Befort ist der Renner für
Kindergeburtstage. Wie
erklärt sich das?

Ja. Wir haben einen Indoor-
spielplatz in der Jugendherberge,
oder ist unglaublich schön.

Was ist von Richard
Schirrmann, dem Gründer der
Jugendherbergsbewegung
(1909), nach so vielen Jahren
übrig?

Schirrmann hatte ja den



Grundgedanken, dass Klassen,
wenn sie wandern, eine günsti-
ge Unterkunft finden. Beschei-
den sind die Jugendherbergen auf
Zimmerniveau immer noch, fin-
de ich.

Also ist es der Preis?
Nein, nicht nur. Auch von der

Mission ist noch viel da. Begeg-
nung der Kulturen, Begegnung
von Jugendlichen, unabhängig
von Nationalität und Religion.
Ich finde, die Mission der Ju-
gendherbergen ist heute aktueller
denn je.

Warum?
Aufkommende rechte Parteien

in Europa, Fremdenfeindlichkeit,
mangelnde Solidarität, Hetze
über die sozialen Medien: In dem
Zusammenhang finde ich es sehr
gut, dass Jugendherbergen Be-
gegnungen zwischen Jugendli-
chen in einem neutralen Raum
ermöglichen. Und dann kommt
der traditionell in Jugendherber-
gen starke grüne࠽ Gedanke" hin-
zu. Große Teile der luxemburgi-
schen Umweltbewegungen kom-
men aus den Jugendherbergen.
Und mit unserem Speisenange-
bot mit Produkten aus der Region
sind wir Trendsetter gewesen.

Die Bettwäsche ist trotzdem
immer noch in Plastiktüten ..,

Das stört mich auch. Es muss
aber sein wegen der Hygiene.

Jugendherbergen heute:
zwischen Idealismus und
Professionalisierung. Gelingt
der Spagat?

Ja, ich glaube schon. Früher
sollte der Jugendherbergsvater
Gulasch kochen können, ein
paar Brocken Englisch beherr-
schen und Gitarre spielen kön-
nen. Heute ist er Hostel࠽ Mana-
ger". Die Sicherheit spielt eine
viel größere Rolle als früher. El-
tern wollen, dass ihre Kinder si-
cher untergebracht sind, und wir
wollen keine Unfälle haben. Die
Köche sind heute ausgebildete
Experten. Trotzdem steht die Be-
gegnung der Gäste immer noch
im Mittelpunkt.

Jetzt fehlt noch die Gitarren-
romantik ...

Kommt ab und zu auch noch
vor, aber weniger als früher.

ࡁ

Sie bewerben aktiv Kongress -
Touristen. Das ist kein klassi-
sches Herbergsklientel

Stimmt. Wir haben sehr gute
Räumlichkeiten für Konferenzen
und Freizeitangebote, aber wir

sind keine klassische Unterkunft
für dieses Klientel.

Der Porsche vor der Jugend-
herberge: Ist er die Ausnah-
me?

Den sieht man mittags schon
öfter mal. Aus den umliegenden
Büros kommen viele hierher, um
zu essen. Zum Übernachten eher
nicht.

Tierisch fleißige Übernach-
tungsgäste haben Sie auch.
Wie viele Bienenvölker leben
denn nun hier im Pfaffenthal?

Hier in der Stadt leben vier Bie-
nenvölker, sie wohnen über mei-
nem Büro. Sie erzeugen 70 Kilo
Honig im Jahr, der bei uns ver-
kauft wird. In Esch haben wir seit
diesem Jahr auch vier Völker.

Sie hören in zwei-
einhalb Monaten als
Direktor auf ..࠽
Ja, aber ich bleibe den lu-
xemburgischen Jugend-
herbergen treu. Ich wid-
me mich dann der Auf-
gabe, das Netz weiter-
zuentwickeln und die
bestehenden Struktu-
ren zu pflegen.

Fakten und Zahlen
Im Jahr 2018 hat der luxemburgische Herbergsver-
band, ein Verein ohne Gewinnzweck, neun Millio-
nen Umsatz erwirtschaftet. Nicht dabei sind die
Umsätze der vom Verband betriebenen Maison࠽
relais" (3), "Crèches࠽ (4) und Jugendhäuser (2). Ins-
gesamt arbeiten rund 240 Menschen beim luxem-
burgischen Jugendherbergsverband. Die Übernach-
tungszahlen aller Häuser zusammengerechnet lie-
gen für 2018 bei rund 162.000.

Zukunft
In den nächsten Jahren steht die Renovierung der Herber-
gen in Vianden und Hollenfels an. In Ettelbrück ist eine
solche Einrichtung ebenfalls vorgesehen. Die Jugend-
herberge in Luxemburg wird ausgebaut, das Goethe࠽ -
Haus" auf der anderen Seite der Alzette ist dafür vorgese-
hen. Außerdem werden im Gartengeschoss des Mutter-
hauses 15 Betten hinzukommen. Außer den Gebäuden in
Lultzhausen und Remerschen gehören alle anderen Her-
bergen dem Staat oder der Gemeinde.





In Echternach scheitert ein Betrieb nach dem anderen am Generationswechsel und am Preisdruck
Von Volker Bingenheimer
Echternach. Das Hotelsterben in
Echternach setzt sich fort: Zu Be-
ginn der Saison hat das luxuriöse
Grand Hôtel am Ufer der Sauer den
Betrieb eingestellt, weil das Fa-
milienunternehmen keinen Nach-
folger fand. Weitere Hotels in
der Abteistadt stehen vor dem
gleichen Schicksal. Der Rückzug
auf breiter Front durchkreuzt die
Pläne des Stadtmarketings, Ech-
ternach und das Trifolion zu ei-
nem Standort für Konferenzen und
Kongresse auszubauen.

Für alteingesessene Echterna-
cher ist es ein trauriger Anblick:
In der Fußgängerzone stehen
mehrere ehemalige Hotels leer,
nachdem dort jahrzehntelang die
Gäste ein und aus gingen. In der
Rue de la Gare zum Beispiel hat
das Hôtel des Ardennes seine Tü-
ren geschlossen, dort sind Woh-
nungen entstanden. Direkt am
Marktplatz hat die kleine, schmu-
cke Hostellerie de la Basilique mit
14 Zimmern noch geöffnet, aber
zum Ende der Saison ist auch dort
Schluss. Die࠽ Kinder wollen den
Betrieb nicht weiterführen, und
Hotelketten sind nicht an einer
Übernahme interessiert, weil das
Haus zu klein ist", sagt Gérard
Schroeder.

Mit schwarzer Plastikfolie ver-
hüllt ist das Firmenschild des
Grand Hôtel an der Route de Die-
kirch, der Parkplatz mit einer Ket-
te abgesperrt. Seit 1935 empfängt
das Haus in mondäner Atmos-
phäre Gäste, die Eleganz und die
Abgeschiedenheit des Müllerthals
schätzten. Die großzügige Anlage
mit Schwimmbad und Wellness-
bereich ist gut in Schuss und wur-
de über die Jahre regelmäßig mo-
dernisiert. Trotzdem entschloss
sich das Ehepaar Jean und Carla
Conzemius, das das Hotel seit 27
Jahren führt, schweren Herzens in
diesem Jahr für die Schließung.

Carla Conzemius spricht ganz
offen über die Gründe. Da ist zum
einen der Umstand, dass das Ehe-
paar auf das Pensionsalter zusteu-
ert und in der Familie kein Be-
triebsnachfolger vorhanden war.
Schon vor mehr als zehn Jahren
entwickelten die Hotelbesitzer
deshalb Pläne, wie ihr Lebens-
werk den Sprung in die Zukunft
schaffen könnte. Die Idee sah vor,
eine Hälfte des Hotels in Apart-

ments mit einem Service -Angebot
umzuwandeln - in erster Linie für
Senioren. Mit den Einnahmen aus
dem betreuten Wohnen sollte der
Hotelbetrieb in der zweiten Hälfte
des Gebäudes auf das ganze Jahr
ausgeweitet -werden. Bis heute
wurden die Pläne keine Wirklich-
keit, weil der allgemeine Bebau-
ungsplan (PAG) der Familie einen
Strich durch die Rechnung mach-
te. Ihr Grundstück liegt in einer
Zone hotelière, weshalb dort dau-
erhafter Wohnraum ausgeschlos-
sen ist.

Leere statt Betriebsamkeit
Nun sind also die Hotelzimmer
leer, die Rezeption nicht mehr be-
setzt. Wir࠽ sind sehr traurig über
diesen Verlauf', sagt Carla Con-
zemius. Mit ihrem Mann kümmert
sie sich weiterhin um den Unter-
halt des Gebäudes und arbeitet an
einem Verkauf der Immobilie. Sie
macht sich allerdings keine Illusi-
onen: Als࠽ Hotel ist das Gebäude
unmöglich zu verkaufen."

Warum das so ist, dazu muss die
Hotelbesitzerin weit ausholen. Sie
erzählt vom Trend zu kürzeren
Aufenthalten, vom Preiskampf un-
ter den Hotels und von einem
Rückgang der Hotelgäste, beson-
ders der Stammgäste. Als࠽ ich vor
27 Jahren angefangen habe, hatten
wir Stammgäste, die jedes Jahr
verlässlich kamen, sodass wir die
Saison im Voraus planen konnten.
Das ist heute fast verschwunden."

Für die weitere Verwendung des
weitläufigen Anwesens ist Carla
Conzemius hoffnungsvoll. Sie und
ihr Mann stehen in Verhandlun-
gen mit der Gemeinde, außerdem
wollen sie vor Gericht die Er-
laubnis für eine alternative Nut-
zung erstreiten. Sie fasst zusam-
men: Ideen࠽ sind da, Interessen-
ten für die Immobilie sind da."

Generationswechsel steht an

Einige Hundert Meter weiter hat
Sandra Bertholet ihr Büro in der
alten Echternacher Jugendherber-
ge. Die Geschäftsführerin des re-
gionalen Tourismusbüros (ORT)
Müllerthal kennt die Herausfor-
derungen des Hotelgewerbes ge-
nau. Für viele Betriebe sei der
anstehende Generationswechsel
ein Problem. Wenn die Kinder von
Hotelbesitzern das Lebenswerk
ihrer Eltern nicht weiterführen
möchten und stattdessen einen

anderen Beruf ergreifen, müsse
man das aber akzeptieren, sagt sie.

Um ein Hotel in Luxemburg er-
folgreich zu führen, komme es auf
den richtigen Standort und Krea-
tivität an. Oft࠽ fehlt Hotelbesit-
zern gegen Ende ihres Berufsle-
bens die Energie, neue Konzepte
auszuprobieren. Das verstehe ich
gut."

Die ORT -Leiterin bemüht sich,
dem Wandel in der Hotelland-
schaft seinen Schrecken zu neh-
men und weist auf einen positiven
Nebeneffekt für die übrig bleiben-
den Betriebe hin. Allgemein krankt
die Branche im Müllerthal näm-
lich an der niedrigen Auslastung
der Zimmer. Einerseits࠽ gehen
Übernachtungskapazitäten verlo-
ren, andererseits verzeichnen wir
steigende Übernachtungszahlen
im Müllerthal. Dadurch steigt die
Auslastung der übrigen Betriebe",
so ihre Überlegung.

Zudem stünden die Hotels nur
für 14 Prozent der Übernachtun-
gen in der Region, der Großteil
entfällt auf Campingplätze.

Trotzdem sieht die ORT -Chefin das Hotelsterben in der
Echternacher Gegend kritisch. Die
traditionsreichen Hotels seien den
Bürgern wichtig und spielten eine
große Rolle für das Selbstver-
ständnis als Urlaubsziel. Und nicht
zu vergessen: Die࠽ Kunden hätten
ja auch gerne eine gewisse Aus-
wahl an Hotels. Wenn sie nur noch
zwischen einer Handvoll Angebo-
te aussuchen dürfen, reicht ihnen
das nicht."

Mit Bedauern wird man auch bei
der Gemeinde und beim Stadt-
marketing die Nachrichten von
den jetzigen und zukünftigen Ho-
telschließungen vernehmen. Dort
ist nämlich geplant, das Trifolion
zu einem führenden Kongress-
zentrum auszubauen - was nur
funktioniert, wenn die Gäste
Übernachtungsmöglichkeiten fin-
den. Und die werden in Echter-
nach langsam rar.

Gastgewerbe mit Zukunft
Wie wird sich das Übernachtungs-
angebot im Mülierthal in den
nächsten zehn Jahren entwickeln?
Dieser Frage geht eine Studie nach,
für die ein spezialisiertes Büro fast
100 Interviews mit Betreibern von
Hotels, Pensionen und Camping-
plätzen sowie mit Gemeinden und
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Der Luxemburger Außenminister
Jean Asselborn (LSAP) muss
nach einem Sturz im Kranken-
haus behandelt werden. Alle sei-
ne Termine wurden bis zum 16.
Juni abgesagt. Nach Angaben sei-
nes Sprechers habe sich der Mi-
nister nichts gebrochen. Er müs-
se sich nur drei bis vier Tage im
Krankenhaus erholen.





Einer der größten Immobilienbesitzer will nicht wissen, wie reich er ist

Die Trennung von
Kirche und Staat ist die
symbolträchtigste
Reform, mit der DP,
LSAP und Grüne in die
Geschichte eingehen
werden
Romain Hilgert

Barsch wies Generalökonom Marc Wagener an

Dienstag die "Erwartung࠽ zurück, dass࠽ wir Ih-
nen den Wert des Immobilienportefeuilles heute
mitteilen". Das Bistum wollte diese Woche Auf
schluss über den Stand des vor einem Jahr ge-
schaffenen Kirchenfonds geben. Es hütete sici
aber, dabei von einer "Bilanz࠽ zu sprechen.

Der Kirchenfonds ist einer -der größten unc
reichsten Immobilienbesitzer des Landes. Ihm ge-
hören derzeit laut eigenen Angaben 135 Kircher.
und Kapellen, 160 Büro-, Versammlungs- und
Wohngebäude, 1 500 Hektar Ackerland, Weiden,
Gärten und Grundstücke sowie 408 Hektar Wald,

Was dieser Besitz in einem Land des ständigen
Immobilienbooms wert ist, sei eine࠽ Information;
die für uns absolut keine Relevanz hat", meinte

der Generalökonom, den sich das Bistum 2015

bei Heintz van Landewyck geholt hatte. Marc

Wagener hat den Auftrag, die Kirchengelder ren-
tabler zu verwalten, seit die liberale Regierungs-
koalition das Bistum privatisierte, aus den verbe-
amteten Pfarrern Privatangestellte machte Und
die Gemeinden nicht mehr zum Unterhalt der
Kirchen verpflichtete.

Diese Trennung von Kirche und Staat ist die sym-
bolträchtigste Reform, mit der DP, LSAP und Grü-
ne in die Geschichte eingehen werden. Denn sie

sägte an der einst so soliden klerikalen Stütze des
CSV-Staats, der für die Steuerzahler kostspieligen
Symbiose von Staat, Bistum, CSU, Religionsun-
terricht, kirchlichen Vereinen und Luxemburger

Wort. Das Ergebnis der Landeswahlen im Okto-
ber zeigte, dass eine Mehrheit der Wähler diese

Reformen unterstützt. Weil die Regierung mit des
Drohung eines Referendums den kirchenintern
viel kritisierten Erzbischof Jean-Claude Hollerich
und seinen damaligen Generalvikar Erny Gillen
dazu gebracht hatte, mitzuspielen, bleibt der CSV
wenig Spielraum für Kulturkampf. Während eini-

ge Ultras ehemaliger Kirchenfabriken noch im-

mer gegen ihren Erzbischof prozessieren, ist der
ehemalige CSV-Abgeordnete Norbert Haupert
Präsident des Kirchenfonds.

Anfang vergangenen Jahres hatte das Parlàment
den Höhepunkt dieser Reformen verabschiedet,
das Gesetz࠽ über die Verwaltung religiöser Bauten
und andere Güter des katholischen Kultus sowie

über das Verbot der Finanzierung der Kulte durch
die Gemeinden". Trotz einiger Zugeständnisse im

letzten Augenblick hat das Bistum der Regierung
nicht verziehen.

Der Kirchenfonds veröffentlichte im Internet eine

Landkarte der öffentlichen Kirchen und Kapellen.
Darauf sind die Kirchen in Gemeindebesitz grün
eingetragen und die zum Nießbrauch überlassen
Biens de la cure blau. Die Kirchen im Besitz des
Fonds sind dagegen nicht ganz unschuldig rot ge-
kennzeichnet. So kann Generalvikar Leo Wagener
gleich auffallen, dass࠽ der Süden des Landes
ziemlich rot eingefärbt ist. Das heißt, dass viele
Kirchen im Besitz des Kirchenfonds sind". Eine
Reihe Südgemeinden habe wohl nicht࠽ mordi-
cus darauf gehalten, eine Kirche in ihrem Besitz
zu halten", anders als viele konservative ländliche
Gemeinden. In࠽ wie fern man hier auch von einer
politischen Karte reden kann, sei dahingestellt",
stichelte der Generalvikar.

Für Generalökonom Marc Wagener scheint es

an Christenverfolgung zu grenzen, dass einer der
größten Immobilienbesitzer des Landes einen ex-
ternen Buchprüfer verpflichten muss. Denn Verei-
ne und Stiftungen hätten absolut࠽ keine Verpflich-

tung, einen Buchprüfer zu haben", das Bistum
erfahre auch࠽ hier, wie so oft, eine Transparenz -
und externe Kontrollsituation des Kirchenfonds,
die absolut nicht üblich ist in Luxemburg".

Auch dass der Fonds 1 000 bis 2 500 Euro Jah-
resmiete für zum Messdiest verwendete Kirchen-
gebäude in Gemeindebesitz zahlen soll, ist für
Generalvikar Leo Wagener eine europaweit࠽ ein-



zigartige" Nutzungsgebühr, die vor࠽ allem auf den
Wunsch von Minister Kersch zurückgeht`, des da-
maligen Innenministers vom linken LSAP-Flügel.
Bisher seien 18 solcher Konventionen, mit denen
Gemeinden 22 Kirchen überlassen, vom Bistum
gutgeheißen, neun weitere begutachtet, aber noch
nicht abgeschlossen. Gespräche mit der Stadt Lu-
xemburg über 21 Kirchen würden gerade geführt.
Für den Generalvikar belegen diese Zahlen, dass࠽

es bisher keinen Rush auf Konventionen gibt" zur
Miete von ,Kirchen࠽ die der Gemeinde zwar gehö-

ren, aber für die Generationen von Gläubigen ge-
spendet und sie zum Teil mit unterhalten haben".

Bei einem Anlaufverlust von 2,5 Millionen Euro

fasst Präsident Norbert Haupert einen Zweck des
Fonds zusammen: Wir࠽ sind bemüht, zu schauen,

unserer Güter, die wir besitzen, so zu verwerten,
dass wir in Zukunft mehr Einnahmen zählen kön-
nen und wir im Grunde mit diesen Einnahmen,
auch nachdem wir die Schuld oder die Zinsen der
Schulden beglichen haben, funktionieren kön-
nen." Deshalb besitzt der Kirchenfonds 35 Woh-
nungen zu ermäßigten Preisen, 85 weitere sind im

Bau und über 250 in Planung, wovon 147 bereits
einen Zuschuss vom Wohnungsbauministerium
zugesichert bekamen. Denn wenn der Kirchen-
fonds Wohnungen baut, trägt der Staat 75 Pro-
zent der Kosten. Die 35 bestehenden Wohnungen
kosteten den Fonds beispielsweise drei Millionen
Euro, 5,5 Millionen schoss die öffentliche Hand
zu. Allerdings entsprechen die Mieten dieser be-
zuschussten Wohungen nicht immer dem für
Sozialmieten vorgeschriebenen Satz (d'Land,
11.1.2019). Vorwürfen, das Bistum würde sich auf
Kosten von Sozialmietern sanieren, versuchte der
Geschäftsführer des Fonds, Philip Mauel, indirekt
zu entkräften: Die࠽ durchschnittliche jährliche
Mieteinnahme zugunsten des Kirchenfonds im

Rahmen dieser Entwicklung der projets à coût mo-
déré erreicht schwerlich ein. Prozent."

Die Vermögensverhältnisse der katholischen Kir-

che verlieren sich im Dunkel der Zeit, und we-
der Staat noch Kirche bemühten sich, hineinzu-
leuchten. Über die wenigsten Kirchen bestehen
notarielle Akte oder andere Besitzurkunden. Im

Kataster steht oft Le࠽ Presbytère , weil sie zum
Pfarrhaus gehörten, nicht weil sie ihm gehörten.
Manche Kirchenfabriken stellten sich als Eigen-
tümer dar, obwohl sie nur Verwalter waren. Die
Gesetzesreform vom vergangenen Jahr kam dem
Bistum insofern entgegen, als dass sie -prag࠽
matisch" sein sollte, statt Klarheit zu schaffen.
Wenn keine Besitzurkunden vorlagen, forderte
sie die Gemeinden und ihre Kirchenfabriken
auf, in einer Konvention festzuschreiben, wer
Eigentümer ist. Was zu der skurrilen Situa-

tion führte, dass eine Partei, die keine Besitzan-
sprüche anmelden konnte, der anderen Partei,

die keine Besitzansprüche anmelden konnte,

eine Immobilie schenkte, die ihr nicht gehörte.
Doch selbst in den Fällen, da eine rechtmäßige
Eigentümerin feststand, brauchte keine richtige
Schenkung stattzufinden, um nicht eine Schen-
kungsurkunde mit der Angabe des Werts der
Immobilie ausstellen zu müssen. So dass ein Teil
der Immobilien erst durch das Gesetz Besitzer
fand, die gleichzeitig enteignet wurden. Um die
Enteignung der Nichtbesitzer zu ermöglichen,
mussten Regierung und Staatsrat plötzlich fest-
stellen, dass die gerade abgeschafften Kirchenfa-
briken Einrichtungen öffentlichen Rechts waren

wie nun der Nachfolger Kirchenfonds. Das Er-
gebnis all dieser juristischen Fiktionen ist, dass
der Wert der Immobilien bis heute nicht be-
stimmt werden musste.

Es sei eine im࠽ Kirchenrecht vorgesehene He-
rangehensweise, Güter so lange wie möglich
zu halten, Jahrzehnte oder länger", betonte Ge-
neralökonom Marc Wagener. Deshalb will der
Fonds nur ganz ausnahmeweise Güter verkau-
fen. Dadurch dürfte das Fondsvermögen in Zu-
kunft noch zunehmen, wenn weiterhin fromme
Privatleute dem Fonds Schenkungen machen,
Gemeinden dem Fonds Kirchen überlassen und
weiter in den Bau bezuschusster Wohnungen in-

vestiert wird. Gleichzeitig dürfte der Fonds auch
von dem hohen Wirtschafts- und Bevölkerungs-
wachstum und den niedrigen Zinsen profitieren,
die die Immobilienpreise weiter in die Höhe trei-
ben und so auch den Wert seines Immobilienbe-
sitzes vergrößern wird.

Der Fonds, der durch Gesetz eine öffentliche Ein-
richtung ist, muss laut Artikel fünf eine gewerbli-
che Buchführung haben, die von einem zugelas-
senen Buchprüfer kontrolliert wird. Allerdings
gilt dies erst ab dem Geschäftsjahr 2021. Bis dahin
genügt es, wenn er seine Eingaben und Ausgaben
auflistet. Allerdings stellt sich übernächstes Jahr
die Frage, wie der Fonds eine ordentliche Bilanz
vorlegen soll, wenn er sein Immobilienvermögen
nicht unter den Aktiva aufführen will. General-
ökonom Marc Wagener kündigte am Dienstag
zum Thema Bewertung des Immobilienbesitzes
trotzig an: Wir࠽ werden auch in Zukunft, weil wir

ganz begrenzte Ressourcen haben, keine Budgets
vorsehen, seien es Zeit- oder Geldbudgets, um
diese Informationen zu produzieren. Aus einem
ganz einfachen Grund, weil diese Informationen
keinen Nutzen haben."

Eine Bewertung des Immobilienfonds drohte
nicht nur Wasser auf die Mühlen der unbelehr-



baren Kirchenfeinde zu treiben, die dem vom
Luxemburger Wort und den Immobilienfirmen
Lafayette und Maria Rheinsheim finanzierten
Bistum nicht abnehmen wollen, dass es arm wie

eine Kirchenmaus ist. Das Bistum, das angesichts
rückläufiger staatlicher Subventionen vermehrt
auf fromme Spenden zurückgreifen will, befürch-

tet, dass viele Spender entmutigt würden, wenn
sie erführen, wieviel der Kirchenfonds wert ist.

Und Anhänger des heiligen Franziskus könnten
sogar die schwer abzuweisende Forderung erhe-
ben, wenigstens die nicht sakral genutzten Ge-
bäude, Grundstücke, Wiesen und Wälder zu ver-
kaufen, um den Armen zu helfen.



MENSCHEN & WIRTSCHAFT

Der Luxemburger Baulöwe Flavio Becca
steigt in den deutschen Fußball ein
und will den Fritz -Walter-Klub FCK
aus der Versenkung wieder nach oben bringen.

Ein Interesse, sich oder seinen Be-
sitz extravagant in der Öffentlich-
keit darzustellen, wird Flavio
Becca nicht zugeschrieben. Also:

keine goldglitzernden Sportwagen, keine
Superyacht im Mittelmeer, auch keine wil-
den Promi-Partys. Lieber würde sich der
Unternehmer im Hintergrund halten,
heißt es aus seinem Umfeld. Ich࠽ brauche
keine Interviews geben", sagte er einmal:
"Ich will mich nicht mit anderen verglei-
chen. Ich bin Flavio und bleibe Flavio",.
Und wer ihn etwas besser kennt, berich-
tet noch: Tag und Nacht ࠵ es geht immer
um Geschäfte.

Becca, Sohn italienischer Einwanderer
aus Umbrien, ist heute einer der reichsten
Luxemburger. Der 56 Jahre alte Baulöwe
nutzte den Immobilienboom im Großher-
zogtum geschickt, wurde vom Maurer in
dem Unternehmen seines Vaters zum Mil-
liardär. Nun steigt der Sportfan in den
deutschen Fußball ein und will den abge-
wirtschafteten Fritz -Walter -Klub 1. FC
Kaiserslautern wieder aus der Versen-
kung der dritten Liga nach oben bringen.

Dem Deal ging eine Provinzposse vor-
aus. Einige lokale Strippenzieher, die frag-
würdige Verbindungen in die höchsten
Vereinsgremien nutzen wollten, feilsch-
ten ebenso um den FCK. Doch der Plan
entpuppte sich als Luftnummer. Der in-
volvierte Aufsichtsratschef nahm darauf-
hin am Donnerstagabend seinen Hut, die
Klubverantwortlichen entschieden sich
in einer Kehrtwende für das seit Wochen
bestehende Angebot von Becca. Der Lu-
xemburger wusste zudem wichtige Unter-
stützer hinter sich: den in Kaiserslautern
aktiven Sportvermarkter Lagardere, eine
Gruppe regionaler Investoren mit langer
Bindung zum Verein und die Finanzgrup-

pe Quattrex als Kreditgeber des FCK (9
Millionen Euro).

Mit einem Darlehen von rund 2,6 Mil-
lionen will Becca jetzt erst einmal die
Drittligalizenz für den FCK sichern und
dann in den nächsten fünf Jahren 25 Mil-
lionen Euro investieren. Angedacht ist,
das geliehene Geld nach und nach in An-

teile an der FCK-Fußballkapitalgesell-
schaft umzuwandeln. Die Stimmenmehr-
heit muss laut deutscher Fußballstatuten
weiterhin der Verein ausüben, doch Bec-
ca wird allein aufgrund seiner Darlehen
zur bestimmenden Figur.

Der Luxemburger wittert in Kaiserslau-
tern womöglich weiteres Geschäft. An-
geblich soll er über den Erwerb des WM-
Stadions auf dem Betzenberg von der
Stadt nachdenken und Interesse an Tei-
len des Industrieareals vom einstigen
Nähmaschinenhersteller Pfaff haben.
Aber das sind bisher nur Spekulationen.
Trotzdem dürfte der Stadt Kaiserslautern
࠵ eine der am höchsten verschuldeten
Kommunen der Republik ࠵ der potente In-
vestor nicht ungelegen kommen.

Becca besitzt ein Konglomerat von Un-
ternehmen. Besuchern seines Hauptsit-
zes in Howald, südlich von Luxemburg
Stadt, fallen gleich am Empfang die zig
Namen verschiedenster Gesellschaften
auf dem Schild ins Auge. Es geht um Bau,
Immobilien, Nahrungsmittel, Schlachte-
rei, Wein- und Kaffeevertrieb, Gastrono-
mie oder ein Brausegetränk. Becca gehö-
ren zwei Uhrenmarken aus der Schweiz
(Vulcain) und Italien (Anonimo), ein Un-
ternehmen für Wöhnungstürschlösser
und unter anderem auch ein Golfplatz im
Grenzgebiet auf französischer Seite.

Der Fan des italienischen Fußballklubs
Inter Mailand hat zudem ein besonderes

Faible für den Sport. Ihm gehören zwei
Weltcup -Rennställe für Motorräder und
Tourenwagen, die den Namen seines
Brausegetränks ("Leopard࠽) tragen. Ge-
fördert hat Becca auch die Karriere sei-
ner Tochter als Dressurreiterin. Seit Jah-
ren sponsert er aber vor allem im Fußball
den luxemburgischen Dauermeister F9l
Düdelingen, der im Jahr 2018 sogar den
Sprung in die Europa League schaffte.
Auch seinen Heimatverein Hesperingen
unterstützt der Milliardär sowie den belgi-
schen Drittligaklub Excelsior Virton. Wel-
che Ambitionen jeweils dahinterstehen,
ist nicht klar. Beraten wird Becca in fuß-
ballerischen Fragen von seinem Freund
Klaus Toppmöller ࠵ früherer National-
spieler, Bundesligatrainer und eine der
Legenden am Lauterer Betzenberg.

Doch für den kräftig gebauten Becca
schien nicht immer nur die Sonne. Sein
Konzept eines nationalen Fußballstadi-
ons mit Einkaufszentrum wurde nicht um-
gesetzt, weil der einflussreiche Jean-Clau-
de Junker dagegen war. Der Baumogul
stritt sich zudem auch vor Gericht mit Ge-
schäftspartnern. Das Radteam, mit dem
er die Tour de France gewinnen wollte,
scheiterte ebenfalls. Geholt hatte er die
falschen Fachleute; ausgerechnet mit Do-
pingvergangenheit. Aber mit dem Baupro-
jekt Ban࠽ de Gasperich" sorgte Becca
dann wieder für positive Schlagzeilen. In
dem neuen Stadtteil mit riesiger Shop-
pingmall sollen einmal 5000 bis 6000
Menschen leben.

Der 1. FC Kaiserslautern soll mit Becca
in den kommenden Jahren an die Tür der
Bundesliga anklopfen. Nur hier wird das
große Geld verdient. Das jahrelange Miss-
management der früheren Führung hatte
den Traditionsverein fast in die Insolvenz
geführt. Nur mit zweifelhafter Steuergeld-
hilfe und undurchsichtigen Finanztricks
wurde der FCK über Wasser gehalten.
Das nachfolgende Management kämpfte
zuletzt gegen die Insolvenz. Wenn Becca
die richtige Strategie verfolgt und nicht
auf die falschen Leute setzt, könnte es für
den Fritz -Walter -Klub wieder aufwärts ge-
hen. Das ist die Hoffnung. Der große
Name FCK, die treue Anhängerschaft
und der Kultstatus des Vereins über die
Grenzen der Pfalz hinaus sind erstmal
gute Voraussetzungen für blendende Fuß-
ballgeschäfte. MICHAEL ASHELM


